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Angriff der Wölfischen

Gryf ap Llandrysgryf traute seinen Augen nicht. Hinter einem Baum versteckt beobachtete der Silbermond-Druide die bizarre Szene, die sich vor dem Hauptgebäude der alten Ranch abspielte. Weit über hundert Männer und Frauen trainierten im hellen Licht des Mondes die Kunst des Tötens. Sie waren ausgerüstet mit den modernsten Pistolen, Sturmgewehren und Granatwerfern. Genug, um einen kleineren Krieg vom Zaun zu brechen. Dabei war jedes dieser Wesen an sich schon eine tödliche Waffe. Denn es handelte sich ausnahmslos um Vampire. Immer wieder sah Gryf, wie die verräterischen Fangzähne der Kreaturen im fahlen Mondlicht aufblitzten.

Fu Long baut eine Vampirarmee auf, dachte der Silbermond-Druide fassungslos. Und Zamorra vertraut diesem verdammten Blutsauger immernoch.


Los Angeles

Sarah Masters hatte es eilig. Die Neunzehnjährige kellnerte in einer schmierigen Kneipe, um ihr Studium zu finanzieren. Jetzt war sie auf dem Weg nach Hause. Die Spelunke passte in dieses Viertel - dreckig und finster. Sarah war froh, dass sie hier nur arbeitete und nicht auch noch wohnte.

Schaudernd zog sie den Mantel enger um sich, während sie die menschenleeren Straßen entlang eilte. Selbst in L. A. war es um drei Uhr morgens nicht besonders warm, und ihr Boss bestand darauf, dass sie während der Arbeit einen Minirock trug. Immerhin durfte sie inzwischen bequeme Schuhe anziehen, denn anfangs waren Pfennigabsätze vorgeschrieben gewesen. Doch nachdem sie nach der ersten Woche nur noch hatte humpeln können, hatte sich die junge Frau strikt geweigert, und Moe, ihr Chef, hatte wider Erwarten ein Einsehen gehabt.

Sarah lächelte, als sie daran dachte. Sie hatte ihm ganz cool erklärt, er solle sie doch feuern, wenn es ihm nicht passe. Moe hatte ein Gesicht gezogen, als ob…

Aus der Seitengasse, an der sie gerade vorbei eilte, drang ein hässliches Gurgeln an ihre Ohren.

Sofort hatte die junge Frau ihr K.O.-Gas in der Hand. Sie wusste, dass Los Angeles eine gefährliche Stadt war, in der man sich am besten um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, doch sie konnte nicht anders. Sie musste einen Blick in die Gasse werfen.

Tiefe Schatten nisteten in der schmalen Straße, und nur weil in etwa zwanzig Metern Entfernung noch eine Straßenlampe brannte - eine Seltenheit in dieser Gegend -, konnte sie überhaupt etwas erkennen.

Zwei Typen mit Wolfsmasken hatten einen dritten in der Mangel, schlitzten ihn gerade mit offenbar an die Finger geschnallten Messern auf. Ihr Opfer lehnte blutüberströmt an der Betonwand des Hauses, das die Gasse begrenzte, und stützte sich an einem überquellenden Müllcontainer ab.

Sarah wollte schreien, konnte es aber im letzten Moment noch unterdrücken. Nur ein leises Kieksen drang aus ihrer Kehle. Aus großen Augen starrte sie die Szenerie an. Ihr Herz schlug so laut, dass es wahrscheinlich die ganze Nachbarschaft zusammentrommelte.

Einer der beiden Maskierten wandte sich ihr zu, starrte sie an.

Der Wolfskopf war wirklich täuschend echt.

Unwillkürlich machte Sarah einen Schritt zurück.

Hatten die gelben Raubtieraugen nicht gerade geblinzelt?

Unmöglich!

Sie sind maskiert, dachte Sarah. Ich bin keine Gefahr für sie, weil ich sie nicht wiedererkennen würde. Aber sie wusste, dass das die unheimlichen Gestalten nicht interessieren würde. Auf einen Mord mehr oder weniger kam es ihnen sicher nicht an.

Sarah wirbelte herum und floh. Sie war nicht unsportlich, schließlich ging sie zweimal wöchentlich ins Fitness-Center, und die Angst verlieh ihr Flügel.

Sarah hetzte die einsame Straße entlang. Wieso war denn keine Menschenseele hier?

Sie schrie um Hilfe. Aber wer sollte sie schon hören? Und warum sollte man ihr beistehen? Dies war bestimmt nicht die sicherste Gegend von L.A., und die Einwohner blieben unter sich.

Hinter sich hörte sie die Schritte ihrer Verfolger. Sarah wagte es nicht, sich umzublicken - doch die Kerle kamen näher.

Die junge Frau jagte um eine Ecke. Vielleicht konnte sie sich hier irgendwo verstecken oder die Maskierten abhängen.

Die Gasse war finster. Die wenigen Straßenlaternen, die hier standen, waren kaputt, und die Strahlen des vom Smog halb verdeckten Mondes gaben auch keine Hilfe.

Sie hörte, dass ihre Häscher jetzt dicht hinter ihr sein mussten, und konnte nicht anders: Sarah blickte sich um.

Da waren sie, kaum zehn Meter entfernt, und…

Sie prallte gegen ein Hindernis, wurde zurückgeschleudert, doch starke Arme fingen sie auf und ließen nicht zu, dass sie zu Boden stürzte.

Sarah kreischte panisch auf, schlug um sich, versuchte, wem auch immer ihr Knie zwischen die Beine zu rammen.

»Ruhig!« Die Stimme hatte einen harten deutschen Akzent, und irgendetwas sorgte dafür, dass Sarah sofort gehorchte. Sie blickte auf.

Vor ihr stand ein beinahe zwei Meter großer, muskulöser Mann im Trenchcoat und schaute auf sie herab. Seine stahlblauen Augen unter dem Schopf blonder, fast weißer Haare schienen auf den Grund ihrer Seele zu blicken.

Plötzlich lächelte der Blonde, ließ Sarah los und sah an ihr vorbei.

Die Maskierten!, fiel es ihr siedend heiß ein. Sie drehte sich langsam um.

Da standen sie, warteten ab. Beide beugten sich leicht vor, als wollten sie jeden Moment vorspringen und sich auf ihr Opfer stürzen. Das konnten doch keine Masken sein! Da tropfte ja sogar Geifer von den Fangzähnen!

Nein! Sarah rief sich zur Ruhe. Dies war L.A., die Heimat der Spezialeffekte. Das waren nur irgendwelche Spinner.

Sie blickte zu dem Blonden auf. In seinen Zügen war keine Spur von Nervosität zu entdecken.

»Sie… sie…«, stotterte die junge Frau. Sie wollte ihn vor den Kerlen warnen, immerhin waren es Mörder.

»Ich weiß«, sagte er, und plötzlich wurde sie ruhiger. »Lauf diese Straße weiter und bieg die zweite Möglichkeit links ab! Du kommst an die Hauptstraße, wo du auf mich warten wirst! Verstanden?«

»Ja«, kam die Antwort, während Sarah sich bereits umwandte und losrannte.

Ohne weitere Probleme erreichte sie die Ecke, an der sie warten sollte, und blieb stehen. Ihr Retter würde sie abholen - das hatte er gesagt -, und sie würde gehorchen.

Doch der blonde Mann kam nicht. Sarah wartete an der Kreuzung, bis sie drei Tage später einem jungen Polizisten auffiel, der die Ambulanz rief, um sie ins Krankenhaus zu schaffen. Die junge Frau versuchte sich zu wehren, natürlich vergeblich.

Und als sie eine Woche später als geheilt entlassen wurde, eilte sie an die Kreuzung, um ihren Retter zu erwarten…

***

Last Chance, Colorado

Der Bote kam ohne weiße Flagge, doch Fu Long wusste auch so, dass keine Gefahr drohte. In respektvollem Abstand zum Ranchgebäude blieb der alte Mann stehen und wartete.

Fu Long stand am Fenster und sah hinaus in die Nacht. Kuang-shi hatte seinen treuesten Diener geschickt: Agkar, den Anführer der Tulis-Yon. Das konnte nur eins bedeuten: Der Götterdämon wollte Fu Long, seinem erbittertsten Gegner, ein Angebot machen.

Im gleißenden Licht des Mondes wirkte Agkar wie eine Statue. Doch Fu Long gab sich keinen Illusionen hin. Wenn es darauf ankam, würde sich der Alte in Sekundenschnelle in eine wolfsköpfige Bestie verwandeln, die selbst einen Vampir das Fürchten lehren konnte.

Vor einiger Zeit hatten die Tulis-Yon am Strand von Venice Beach die vereinten kalifornischen Vampirfamilien besiegt und dabei selbst nur unbedeutende Verluste erlitten. Die überlebenden hundertfünfzig Vampire hatte Fu Long adoptiert. [1]

Jetzt besaß er eine Armee. Und Kuang-shi traute ihm offenbar größeres Geschick zu als Lord Jeffrey Smythe, dem kurzzeitigen Vampirherrscher von Kalifornien. Also wollte er verhandeln.

Fu Long hatte keine Ahnung, wie der Anführer der Tulis-Yon ihr Versteck in Last Chance aufgespürt hatte, und es war auch müßig, darüber zu spekulieren. Agkar war hier. Nur das zählte.

»Geh nicht«, flüsterte Jin Mei neben ihm.

Die schöne chinesische Vampirfrau schmiegte sich an ihren Geliebten. Fu Long spürte, dass sie zitterte. Sehr ungewöhnlich für einen Vampir, dachte er leicht irritiert. Doch Jin Mei fürchtete um das Leben ihres Mannes, an dessen Seite sie ihr ganzes Vampirleben verbracht hatte. Des Mannes, der für sie ein einziges Mal seinen Schwur gebrochen hatte, nie wieder einen Menschen in eine Kreatur der Nacht zu verwandeln. Als sie in einem schmutzigen Hinterhof in Denver sterbend vor ihm lag, tödlich verletzt von dem Vampirkiller Mors, hatte er ihr sein Blut zu trinken gegeben und sie damit gerettet. [2]

»Ich muss«, sagte Fu Long. »Keine Sorge, es droht keine Gefahr. Er will nur verhandeln.«

»Woher weißt du das? Vielleicht ist es eine Falle. Vielleicht lauern die anderen Tulis-Yon hinter den Bäumen und warten nur darauf, dass du das Haus verlässt.«

»Nein«, erwiderte Fu Long entschieden. »Er ist allein.«

Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Fu Long hatte die Umgebung mit seinen Vampirsinnen abgesucht. Agkar hatte sich tatsächlich ohne jede Rückendeckung in die Höhle des Löwen begeben. Es war nicht zuletzt ein Gebot der Höflichkeit, diesen Vertrauensbeweis anzuerkennen und auf das Gesprächsangebot einzugehen. Fu Long war eine Kreatur der Nacht, aber Ehre bedeutete ihm viel. Kuang-shi wusste das.

Sanft löste sich Fu Long von seiner Frau. Seine Familie hatte sich hinter ihnen im großen Vorraum versammelt, bereit, jederzeit zuzuschlagen, wenn ihr Oberhaupt in Gefahr geriet. Doch das würde nicht nötig sein.

»Greift nicht ohne meinen ausdrücklichen Befehl ein«, sagte Fu Long knapp. Seine Söhne und Töchter nickten, doch er sah die Entschlossenheit in ihren Augen, sein Leben um jeden Preis zu schützen.

Fu Long öffnete die schwere Holztür und trat hinaus in die Nacht, die ihn umhüllte wie eine samtene Decke. Langsam näherte sich der Vampir der einsamen Gestalt, die immer noch reglos wartete. Nur ein leichtes Lächeln kräuselte Agkars Lippen, als er Fu Long erblickte.

Der Vampir war dem Alten nur einmal persönlich begegnet, in einer Höhle bei Iqaluit in der nordkanadischen Provinz Nanuvut. [3] Damals hatte Fu Long den ausgemergelten, schlafenden Greis einfach ignoriert.

Das war ein Fehler gewesen! Spätestens seit den Ereignissen von Venice Beach versetzte Agkars Name selbst Kreaturen der Hölle in Angst und Schrecken. Du bist nicht mehr der kraßlose Greis von damals, dachte Fu Long, als er sich dem Alten näherte. Kuang-shis Erwachen hat den Krieger in dir zu neuem Leben erweckt.

Dann hatte der chinesische Vampir den Anführer der Tulis-Yon erreicht. Einen Moment standen sie schweigend da, dann verbeugte sich Agkar tief vor seinem Feind. Fu Long erwiderte die Geste, wenn er sich auch nicht ganz so tief verbeugte wie sein Gegenüber.

»Fu Long, Herrscher von Colorado, es ist mir eine Ehre, dich persönlich kennen zu lernen. Ich überbringe dir Grüße von Kuang-shi.«

»Es ist mir ebenfalls eine Ehre, Agkar von den Tulis-Yon«, antwortete Fu Long. »Du begibst dich in große Gefahr, um mit mir zu sprechen. Das zeugt von großem Mut und tiefer Loyalität deinem Herrn gegenüber. Was will Kuang-shi von mir?«

»Er will Frieden schließen. Das Kriegsbeil begraben, wie man in diesem barbarischen Land wohl sagt.«

»Frieden schließen? Ich fürchte, du hast die weite Reise umsonst auf dich genommen, Agkar von den Tulis-Yon. Dein Herr will diese Welt vernichten. Das kann ich nicht zulassen.«

»Er will sie nicht vernichten, großer Fu Long. Er will sie nur in einen Ort verwandeln, an dem Wesen wie du und ich ohne Angst vor Verfolgung leben können.«

»Indem er Choquai wieder auferstehen lässt.«

»Du hast dich gut informiert, Fu Long.«

»Das muss ich, um zu überleben.«

Obwohl das kaum möglich war, merkte Fu Long, dass er innerlich fror. Choquai, die goldene Stadt der Vampire. Bis vor rund zweitausend Jahren hatte Kuang-shi in China am Oberlauf des Yangtse über sein eigenes Reich geherrscht. Doch dann hatte ein unbekannter Mönch Kuang-shi in einen tiefen Schlaf versetzt, aus dem der Götterdämon erst vor kurzem wieder erwacht war.

Die Geschichte war über Choquai hinweggegangen. Doch in Kuang-shis Träumen hatte die goldene Stadt der Vampire weiter existiert. Nach seinem Erwachen wollte er auch in dieser Welt wieder über sie herrschen.

Und das war noch nicht alles.

Unzählige Male hatte Fu Long die uralten Schriften studiert und doch gerade mal einen Bruchteil ihrer Geheimnisse entschlüsselt. Eins aber wurde ihm immer klarer: Choquai war schon damals eine eigene Realität innerhalb der Realität gewesen, eine Art Paralleluniversum, das aber mit der Welt der Menschen verbunden war.

Wenn Kuang-shi sein Reich neu errichtete, würde er sich bestimmt nicht mit einer unbedeutenden Provinz am Rande der zivilisierten Welt zufrieden geben. Um Choquai wieder auferstehen zu lassen, würde er die ganze Welt in Besitz nehmen und ihre Realität so weit verändern, bis sie dem Choquai von damals glich.

Von der Welt, wie sie jetzt existierte, würde dabei nichts mehr übrig bleiben.

Professor Zamorra spielte dabei eine Schlüsselrolle. Den Dokumenten zufolge hatte er einst unter dem Namen Tsa Mo Ra in Kuang-shis Reich als dritter Hofzauberer gedient. Doch der Parapsychologe wusste nichts davon. Zumindest behauptete er das. Dafür sprach er plötzlich fließend Mandarin-Chinesisch, und Fu Long hatte den Verdacht, dass Zamorra wenigstens bruchstückhafte Erinnerungen an sein Leben in Choquai hatte, auch wenn er sie ihm vorenthielt.

So viele Rätsel und so wenig Zeit, sie zu lösen, dachte der Vampir bitter.

»In dieser Welt wirst du immer ein Außenseiter sein«, unterbrach Agkar Fu Longs Grübeleien. »In Choquai wärst du weitaus mächtiger und stärker als jetzt. Hast du nie davon geträumt, wieder am Tag über die Erde zu wandeln, ohne dass die Sonne dich zu Asche verbrennt?«

»Davon geträumt? Viele tausend Male. Aber der Preis ist zu hoch!«

»Du müsstest ihn nicht zahlen, Herr. Kümmert dich wirklich das Schicksal der Menschen? Sie hàssen Wesen wie dich und mich.«

»Dafür haben sie auch jeden Grund, weiser Agkar. Du wirst es nicht verstehen, aber ich mag die Welt, so wie sie ist.«

»Dann wirst du mit ihr untergehen!«

»Das muss ich wohl riskieren.«

Fu Long sah das kurze Flackern in den Augen des Alten. Das Gespräch lief offenbar nicht so, wie es sich der Anführer der Tulis-Yon erhofft hatte. Wenn Fu Long nicht auf Kuang-shis Angebot einging, würde ihn der Wolfsköpfige vielleicht doch angreifen. So befreite er seinen Herrn zumindest von einer großen Gefahr, auch wenn er selbst dabei sterben sollte.

Der Vampir verlagerte leicht sein Gewicht, um eine eventuelle Attacke besser abwehren zu können. Agkar bemerkte es und lächelte. »Du musst keine Feindseligkeiten befürchten, großer Fu Long. Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Mein Herr versteht es, wenn du dich seiner Armee nicht anschließen willst. In seiner allumfassenden Weisheit hat er dies längst vorausgesehen. Er verlangt nur, dass du neutral bleibst, wenn es zur endgültigen Auseinandersetzung kommt. Deine Allianz mit Tsa Mo Ra hat uns in der Vergangenheit viel Schaden zugefügt.«

»Neutral?« Fu Long lachte laut auf. »Wie kann ich neutral bleiben, wenn ihr die Welt vernichten wollt?«

»Dann ist ein Krieg unvermeidbar. Wir werden deine Familie auslöschen, noch bevor wir diese Welt zu der unseren machen.«

»Versucht es. Wir fürchten euch nicht!«

»Das solltet ihr aber«, sagte Agkar. Dann verbeugte er sich erneut. »Es war mir eine Ehre, mit dir zu verhandeln, ehrenwerter Fu Long. Auch wenn das Ergebnis für uns beide nicht sehr zufriedenstellend sein dürfte. Das nächste Mal stehen wir uns als Feinde gegenüber.«

»So sei es«, sagte Fu Long und verbeugte sich ebenfalls.

Der Anführer der Tulis-Yon machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Nacht.

***

Los Angeles

Friedhelm sah der Blondine, die er eben weggeschickt hatte, noch einen Moment hinterher, bevor er sich den beiden Wolfsköpfigen zuwandte. Das Blut des Mädchens würde ihm die Nacht versüßen.

»Nun gut, ich weiß, was ihr seid«, knurrte er die beiden Tulis-Yon an und ballte die Fäuste. »Und ihr wisst, was ich bin.«

Sein auf diese Worte folgendes Lächeln entblößte viel zu lange Eckzähne - die Zähne eines Vampirs!

Er schien zum Kampf bereit.

Die Wolfsschädel verständigten sich gegenseitig mit einem Blick, trennten sich und näherten sich ihrem Gegner von beiden Seiten. Der linke murmelte etwas, das wie »leichtsinniger Blutsauger« klang. Beide schienen sich ihres Sieges sicher zu sein, reichte doch eine einzige kleine Wunde durch ihre Klauen oder Wolfszähne, und der Vampir würde ausbluten, sterben und als einer der ihren wieder erwachen.

Trotzdem bewegten sie sich vorsichtig, denn wenn es auch äußerst schwer war, sie zu töten, so spürten sie doch Schmerzen.

Friedhelm blickte ihnen grimmig entgegen, geduckt wie ein zum Sprung bereiter Löwe.

Doch plötzlich entspannte er sich, richtete sich auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er machte ganz den Eindruck eines Mannes, der nichts zu fürchten hatte.

»Na kommt schon!«, sagte er mit einem Lächeln. »Versucht’s!«

Wie auf Kommando sprangen die Wölfischen vor. Der rechte hieb mit beiden Klauen nach seinem Opfer, während der linke dem Vampir direkt an die Kehle ging, um ihm die Fangzähne ins Fleisch zu schlagen.

Beide waren fast zu schnell für das menschliche Auge.

Und beide zerfetzten nur Luft.

Wild schauten sie sich um, suchten ihren Gegner, der ihnen auf irgendeine Weise entkommen war - doch er war verschwunden!

Hektisch ließen sie die Blicke hin und her wandern. Dank ihrer Raubtieraugen hatten sie keine Probleme, die Dunkelheit zu durchdringen. Witternd sogen sie die Luft ein.

»Er ist noch hier«, knurrte der eine. Er war etwas größer und schien der Anführer zu sein.

»Du hast Recht, aber…« Plötzlich blickte der Kleinere hoch zum Himmel.

Friedhelm schaute ihm genau in die Augen. Wenn möglich, so war sein Lächeln noch überheblicher geworden. Vielleicht zu Recht, schwebte er doch fünf Meter über dem Boden und schaute mitleidig auf die Wolfsschädel hinunter.

»Mir scheint, die Jagdsaison ist eröffnet«, sagte er und zog eine schallgedämpfte MPi unter seinem Mantel hervor.

»Damit kannst du uns nicht töten, du Narr!«, stieß der größere Tulis-Yon hervor.

»Wer sagt denn, dass ich das will?«, tönte der Vampir. »Hauptsache, es tut weh.«

Die vollautomatische Waffe spuckte Feuer und Blei.

Die Kugeln schlugen in die Körper der Wölfischen ein, der Schmerz ließ sie heulen wie die Tiere, denen sie ähnelten.

Friedhelm hielt weiter den Stecher gedrückt, bis das Magazin leer war und der Hammer klackend ins Nichts schlug. Ruhig schob er die MPi wieder in das Halfter unter seinem Mantel.

Unter ihm versuchte der kleinere der Tulis-Yon bereits wieder, sich aufzurichten. Man konnte zusehen, wie sich die Wunden schlossen.

Der Vampir lächelte nun nicht mehr. Seine blauen Augen blickten kalt, als er eine zweite Waffe hervorzog. In den Lauf dieser Pistole hätte er ohne Probleme seinen Daumen stecken können.

Ohne Eile richtete er die Pistole auf den Wolfsschädel, der sich ächzend wieder auf die Beine stemmte.

»Für Miranda!«, flüsterte Friedhelm und drückte ab.

Eine Leuchtkugel raste auf den Tulis-Yon zu, traf.

Kein sterbliches Wesen konnte solche Laute ausstoßen wie der Wolfsköpfige, als er in Flammen aufging. Jaulend schlug er um sich, fachte so das Feuer nur noch mehr an. Als lebende Fackel stolperte er noch ein, zwei Schritte, dann brach er zusammen, und wenig später rührte er sich nicht mehr.

Friedhelm hatte dem Todeskampf des Tulis-Yon zugesehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Während er nachlud, starrte der zweite Tulis-Yon zu ihm rauf. Schaumiger Geifer lief seine Lefzen herab. Obwohl sein Kamerad gerade unter fürchterlichen Qualen gestorben war, schien er nicht die geringste Furcht zu verspüren. Die Tulis-Yon existierten nur, um ihrem Herrn Kuang-shi zu dienen. Ihr eigenes Leben bedeutete ihnen nichts.

»Wer bist du?«, fragte der Wolfsschädel verwundert.

»Friedhelm Steiner.«

»Und warum bekämpfst du uns, Friedhelm Steiner? Du bist ein Vampir, und du siehst auch nicht aus wie einer von Fu Longs Leuten. Wir dienen dem göttlichen Kuang-shi, der ein neues Reich der Vampire errichten wird.«

»Das weiß ich.« Friedhelms Stimme klang völlig emotionslos. »Ich wäre auch auf eurer Seite, wenn Bestien wie du nicht meine Erzeugerin Miranda Durant ermordet hätten.« Friedhelm dachte zurück an jene Nacht, in der Miranda und er auf eine Horde Tulis-Yon gestoßen waren.

Die Wolfsköpfigen hatten geglaubt, sie seien versprengte Anhänger von Lord Jeffrey Smythe, dem glücklosen Vampirherrscher von Kalifornien, und hatten angegriffen, ohne Fragen zu stellen. Vor seinen Augen war Miranda regelrecht in Stücke gerissen worden. In dieser Nacht hatte er zum ersten Mal Tulis-Yon getötet, seitdem waren unzählige hinzugekommen.

»Miranda hätte Kuang-shi unterstützt. Aber ihr habt sie einfach niedergemetzelt.« Inzwischen war klar, dass Steiner nicht ohne Emotionen sprach. Vielmehr unterdrückte er sie angestrengt, um sich nicht von seiner Trauer und seinem Hass beherrschen zu lassen. »Es gab keine Gnade. Es gab nur den Tod. Darum werde ich jeden von euch vernichten. Und dann ist Kuang-shi selbst dran!«

Die Bestie unter ihm knurrte, doch Friedhelm blieb ganz ruhig. So hoch konnte auch ein Tulis-Yon unmöglich springen.

»Ach ja, und noch etwas: Fu Long und ich sind tatsächlich Verbündete!«

»Das ist ein Fehler«, schrie der Wolfsköpfige.

»Es ist das einzig Richtige«, stellte Steiner fest und richtete die Waffe auf den Tulis-Yon. Doch der hatte keineswegs vor, sich ebenfalls einfach abschlachten zu lassen. Mit einer Geschwindigkeit, die Friedhelm überraschte, sprang das Halbwesen vorwärts an die gegenüberliegende Wand, stieß sich dort mit aller Kraft ab und raste wie ein lebendes Geschoss in Friedhelms Richtung. Der Vampir war viel zu überrascht, um auszuweichen. In letzter Sekunde riss er seine Waffe hoch und hieb dem Tulis-Yon den Lauf der MPi, die er immer noch in der anderen Hand hielt, vor die Wolfsschnauze.

Verzweifelt versuchte der Wolfsköpfige, sich an seinem Gegner festzukrallen. Wild hieb er mit den Pranken um sich, fand jedoch keinen Halt. Aus sechs Metern Höhe schlug der Tulis-Yon mit dem Rücken zuerst auf dem Boden auf. Benommen blieb er einen Moment liegen.

Das Letzte, was er sah, war eine grelle Leuchtkugel, die auf ihn zujagte.

»Für Miranda«, flüsterte Friedhelm. Er gönnte seinem lichterloh brennenden Gegner keinen weiteren Blick, als er wenige Meter entfernt in der Gasse landete.

Ich werde Fu Long darüber informieren müssen, dass die Tulis-Yon in Los Angeles wieder aktiv sind, dachte Steiner. Und dann haben wir einen Krieg zu planen.

»Aber zuerst das Angenehme«, murmelte er und dachte an das blonde Mädchen, das an der Ecke auf ihn wartete.

In diesem Moment bemerkte er den kleinen Kratzer an seinem Handrücken - und den winzigen Tropfen Blut, der daraus hervorquoll…

***

Last Chance

Tief sog Fu Long die kühle Nachtluft ein. Ihr würziges Aroma erinnerte ihn an längst vergangene Zeiten, in denen er seinem Körper nicht extra befehlen musste, ein- und auszuatmen. Doch das war ein anderer Körper gewesen.

Und ein anderes Leben.

Der chinesische Vampir lauschte den Geräuschen des Waldes und genoss für einen Moment den Einklang mit der Natur. Doch Fu Long wusste nur zu gut, wie trügerisch dieser Frieden war. Der Rückzug nach Last Chance hatte seiner Familie eine Atempause verschafft. Jetzt war die Zeit gekommen, wieder aktiv ins Geschehen einzugreifen. Das hatte Fu Long schon vor Agkars unerwartetem Auftauchen deutlich gespürt.

Er musste nach Los Angeles und Kuang-shi aufhalten. Um jeden Preis!

Dank Lord Jeffreys glorreicher Niederlage in Venice Beach besaß Fu Long jetzt zwar eine Armee. Doch er war kein Soldat. Wenn er ehrlich war, musste sich der Vampir eingestehen, dass ihn selbst seine Aufgaben als Familienoberhaupt manchmal überforderten, seit er das Leben eines zurückgezogenen Gelehrten führte. Wie sollte er da eine Armee in die Schlacht führen?

Selbst seine Zeit als Familienoberhaupt in Kalifornien hatte ihn darauf nicht vorbereitet. Nicht bei einem Gegner wie Kuang-shi.

War es Zufall oder Schicksal, dass vor gut einem Jahr ein Vampir in Last Chance aufgetaucht war, der genau die Fähigkeiten besaß, die ihm fehlten? Und der Kuang-shi genauso hasste wie er selbst, wenn auch aus ganz anderen Gründen?

Fu Long hatte mit Friedheim Steiner einen Pakt geschlossen. Der deutsche Vampir hatte nicht nur ein jahrhundertealtes militärisches Wissen mitgebracht, sondern auch einen Trupp skrupelloser Vampirsoldaten, die bereit waren, für ihren Anführer durchs Feuer zu gehen. Friedhelm hatte ihnen befohlen, mit derselben Inbrunst Fu Long zu unterstützen. Der chinesische Vampir war sich trotzdem nicht sicher, ob er nicht einen schweren Fehler gemacht hatte. Denn Steiner verköperte eigentlich alles, was er zutiefst verabscheute. Der Deutsche litt nicht unter seiner untoten Existenz wie Fu Long. Und Menschen waren für ihn nichts anderes als Beute.

»Vater? Wir sind so weit.«

Aus seinen düsteren Gedanken aufgeschreckt, wandte Fu Long sich um. Hinter ihm hatten sich zwei Dutzend seiner Söhne und Töchter versammelt. Sie waren die letzten, die gehen würden. Die anderen waren schon in Los Angeles, wo Friedhelm und seine Männer sie zum Abschluss ihres militärischen Trainings vor Ort auf den bevorstehenden Krieg vorbereiten würden.

Vor allem in Lord Jeffreys ehemaligen Untertanen hatte der deutsche Vampirsoldat »gutes Material« gefunden, wie er es ausdrückte. Sie waren erfahrene Kämpfer, denen nur noch der richtige Schliff fehlte, bevor sie gegen Kuang-shis wolfsköpfige Armee in die Schlacht geschickt werden konnten.

Nur eine kleine Gruppe würde in Last Chance bleiben, um den Zufluchtsort der Familie zu schützen. Und falls Zamorra aus irgendeinem Grund hier anruft oder herkommt, sollte er jemanden antreffen, der weiß, wo er mich erreichen kann, dachte der Vampir.

»Sehr gut. Ich werde gleich bei euch sein«, antwortete er Paul, dem jungen Vampir, der ihn angesprochen hatte.

Fu Long sah zum Hauptgebäude der Ranch hinüber. Jin Mei stand in der Tür und blickte ihn in stummer Trauer an. Sie hatten sich bereits voneinander verabschiedet. Und seine Gefährtin hatte Fu Long noch einmal angefleht, Zamorra in seine Pläne einzuweihen. Denn Jin Mei verabscheute Friedhelm Steiner.

»Wenn du dich mit dieser Bestie verbündest, kannst du gleich einen Pakt mit Kuang-shi schließen«, hatte sie gesagt, und Fu Long konnte es ihr nicht verübeln. Aber im Kampf gegen Kuang-shi durften sie nicht zimperlich sein.

Zamorra würde das nicht verstehen, dachte Fu Long. Vielleicht habe ich aber nur Angst davor, dass er mich in meinen eigenen Zweifeln bestärken könnte.

Er zwang sich zur Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe. Grübeleien halfen ihm dabei nicht. Der Vampir folgte Paul, der wieder seinen Platz in der ersten Reihe der militärischen Formation einnahm, die Fu Longs Kinder vor dem Hauptgebäude gebildet hatten.

Es versetzte Fu Long einen tiefen Stich, wenn er an die unzähligen Opfer dachte, die dieser Krieg kosten würde. Doch dies war nicht die Zeit für Emotionen. Sie mussten das Ende der Welt verhindern. Später würden sie genug Gelegenheit haben, die Gefallenen zu betrauern. Wenn dann noch jemand lebte, der um sie trauern konnte.

Fu Long ließ seinen Blick stumm über die Reihen schweifen.

»Ihr wisst, was euch erwartet«, sagte er dann mit seiner sanften, von natürlicher Autorität erfüllten Stimme.

Ein kollektives Nicken war die Antwort. Fu Long sah die Angst in den Gesichtern. Sie alle hatten von der unvorstellbaren Macht Kuang-shis gehört, und viele von ihnen hatten die Kampfkünste der Tulis-Yon bereits am eigenen Leib erlebt. Aber das würde keines seiner Kinder davon abhalten, seine Pflicht zu erfüllen. Er war stolz auf sie.

Paul trat einen Schritt vor. Er hatte zur Familie von Anthony Mollin gehört, deren Mitglieder von Lord Jeffrey nach dem Tod ihres Herrn wie Sklaven behandelt worden waren.

»Fu Long, du hast uns aufgenommen, als wir Vogelfreie waren. Und du hast uns deinen Kindern gleichgestellt, obwohl kein Gesetz der Vampirwelt dich dazu verpflichtet hätte. Wir würden dir überall hin folgen.«

Fu Long lächelte. »So sei es. Wir werden Kuang-shi beweisen, dass er uns zu Recht fürchtet. Wir werden ihn aufhalten, mit allen Mitteln!«

Der volle Mond verdunkelte sich, als sich die Vampire wie ein großer Fledermausschwarm in die Luft erhoben und Richtung Los Angeles flogen.

***

Château Montagne, Frankreich

Professor Zamorra kämpfte lange gegen den Impuls an. Ich bin stark, dachte der Dämonenjäger. Ich habe ganze Heerscharen von Höllendienern erledigt. Diese Blöße werde ich mir nicht geben. Es ist nur ein Buch!

Doch es war nicht irgendein Buch. Was der Parapsychologe aus einem der verborgensten Winkel seiner Bibliothek hervorgekramt hatte, war eine weitere Ausgabe der Goetia, des legendären Verzeichnisses unzähliger bekannter und weniger bekannter Dämonen. Ein Katalog der Hölle gewissermaßen. Das Buch musste jahrzehntelang unbeachtet im Regal gelegen haben. Es war eingebunden in rissiges Leder, über dessen Herkunft Zamorra lieber gar nicht so genau Bescheid wissen wollte, und über und über bedeckt mit Staub.

Und genau der wurde Professor Zamorra, Bezwinger einiger der übelsten Dämonen, die die Menschheit je bedroht hatten, zum Verhängnis.

»Hatschi!«

Zamorra nieste laut und vernehmlich. Und dann noch einmal und noch einmal. So heftig, dass der Dämonenjäger befürchtete, die altehrwürdigen Mauern des Châteaus könnten ernsthaft Schaden nehmen.

»Mist, verdammter«, schimpfte Zamorra, bevor ihn eine weitere Niesattacke übermannte. Umständlich kramte er ein zerknülltes Taschentuch aus seiner Hosentasche hervor und schnäuzte sich, während ihm Tränen die Wangen herunter liefen. »Ich hasse diese Arbeit!«

Aber sie musste getan werden. Und leider war kein Zeitpunkt geeigneter als dieser. Die letzten Wochen waren wieder einmal reichlich stressig gewesen. Das Scheitern der Tafelrunde bei dem Sturm auf die Hölle, weil Zamorras Double aus der Spiegelwelt es wahrhaftig geschafft hatte, sich bei den Freunden einzuschleichen und sie ins Verderben zu führen; die Toten, die zu betrauern waren -Pater Aurelian, der Wolf Fenrir, der Sauroide Reek Norr… Das einzig Gute, das diese Aktion erbracht hatte, war, dass der Zauberer Merlin offenbar von seinem fortschreitenden Altersschwachsinn geheilt war und normal agierte und reagierte. So wie Zamorra ihn von früher her kannte und schätzte.

Doch jetzt gönnte ihnen die Hölle offenbar eine kleine Ruhepause. Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, Kampfpartnerin und Lebensgefährtin, hatte die Gelegenheit gleich für einen Großeinkauf in der exklusiven Pariser Avenue Montaigne genutzt. Zamorra fragte sich schon lange, warum sich die Geschäftsbesitzer nicht längst zur Ruhe gesetzt hatten, angesichts der traumhaften Umsätze, die ihnen Nicole jedes Mal bescherte. Es gab Staatshaushalte, die niedriger waren als die Unsummen, die den Besitzer wechselten, wenn Nicole wieder einmal zuschlug. Zum Glück gab es genug Dämonen, die verhinderten, dass das allzu oft geschah. Denn es war natürlich Zamorras Konto, das jedes Mal geschröpft wurde.

»Du kannst ja mitkommen, Chéri«, hatte Nicole beim Abschied geflötet.

»Um dir die Einkaufstüten hinterher zu schleppen? Nein, vielen Dank«, hatte Zamorra gebrummt. Eine Antwort, die der Parapsychologe inzwischen zutiefst bedauerte. Denn zum Nichtstun war er einfach nicht geboren. Nachdem er einen Tag nur mit Lesen, Schlafen, Fernsehen und Jungdrachen-namens-Fooly-davon-abhalten-anderer-Leute-Châteaus-in-Schutt-und-Asche-zu-legen verbracht hatte, hielt er es einfach nicht mehr aus. Außerdem erinnerte ihn sein schlechtes Gewissen daran, dass es da eine überfüllte Bibliothek gab, deren Bestände seit langem darauf warteten, weiter katalogisiert und für die Datenbank des hauseigenen Computersystems erfasst zu werden.

Eigentlich war das Nicoles Aufgabe. Aber bei all dem Höllenpack, mit dem sie sich tagtäglich herumschlagen mussten, kam auch sie kaum dazu, die Datenbank ständig zu aktualisieren. Also musste Zamorra von Zeit zu Zeit selbst ran.

Und jetzt stand er hier, umgeben von uralten staubigen Büchern, die wohl dreitausendste Ausgabe der Goetia, die er sein Eigen nannte, in der Hand, und spürte, wie sich wieder ein verräterisches Kribbeln unaufhaltsam in seiner Nase ausbreitete.

»Hatschi!«

»Gesundheit!«

Zamorras wirbelte herum. Er hatte niemanden hereinkommen hören.

»Gryf!«

Lässig wie immer lehnte der Silbermond-Druide am Fensterrahmen und grinste Zamorra an. »Hallo, Prof.«

Gryf ap Llandrysgryf war über achttausend Jahre alt, aber das hätte man dem jugendlich wirkenden Mann mit den widerspenstigen blonden Locken und der ausgewaschenen Jeansjacke nie angesehen.

Manchmal beneidete Zamorra Gryf um seine Fähigkeit, sich per zeitlosem Sprung von einer Sekunde auf die andere an einen beliebigen Ort teleportieren zu können. Und manchmal hasste er ihn dafür, dass er das schamlos ausnutzte und sich ohne jedes Gefühl für Höflichkeit und Diskretion in die unmöglichsten Situationen hineinmaterialisierte. Irgendwann würde er noch mal mitten in Zamorras Schlafzimmer auftauchen, während er und Nicole…

»Hat dich Nicole verlassen, oder warum vergräbst du dich hier in staubigen Folianten?«, unterbrach Gryf Zamorras Überlegungen.

»Verlassen, von wegen. Mademoiselle plündert gerade in Paris die bescheidenen Reste meiner Ersparnisse.«

»Oh, die Avenue Montaigne…«

»Du sagst es.«

»Mein Beileid!«, sagte Gryf, und sein breites Grinsen strafte seine Worte Lügen. »Sag mal, möchtest du einem alten Freund nicht endlich etwas zu trinken anbieten?«

Zamorra grinste ebenfalls. Nach der trockenen Arbeit konnte er einen ordentlichen Schluck auch ganz gut gebrauchen.

»Whisky?«

»Wenn du darauf bestehst.«

Wenige Minuten später saßen die beiden Dämonenjäger am prasselnden Kaminfeuer und taten sich an einem sehr edlen Tropfen gütlich, den der schottische Laird of Glencairn Zamorra vor einigen Jahren geschenkt hatte, als Dank dafür, dass der Parapsychologe sein Heim von einem ziemlich ungehobelten Poltergeist befreit hatte.

»Also, was führt dich zu mir?«, fragte Zamorra, nachdem sie die ersten Schlucke schweigend genossen hatten. »Du bist sicher nicht nur hergekommen, um dich über meine Whisky Vorräte herzumachen.«

»Verdient hätten sie’s«, sagte Gryf und nippte genüsslich an seinem Glas. Dann fügte er ernst hinzu: »Aber du hast Recht, es geht um etwas weniger Erfreulicheres. Fu Long!«

Zamorra seufzte. Dies war eigentlich das letzte Thema, das er mit dem Silbermond-Druiden diskutieren wollte. Gryf hasste Fu Long, und er traute dem chinesischen Vampir jede nur erdenkliche Schweinerei zu. Zamorra sah dagegen in Fu Long den wichtigsten Verbündeten im Kampf gegen Kuang-shi, den uralten Götterdämon, der nach dem Erwachen aus seinem zweitausendjährigen Schlaf sein mythisches Vampirreich wieder auferstehen lassen wollte.

Es war eine sehr zerbrechliche Beziehung, die Zamorra und Fu Long miteinander verband. Der Vampir hatte lange um Zamorras Vertrauen werben müssen, bis der Dämonenjäger bereit gewesen war, der schwarzblütigen Kreatur den Seitenwechsel abzunehmen. Aber Fu Long hatte es ihm auch nicht gerade leicht gemacht. Denn auch der Vampir blieb vorsichtig, gab Zamorra immer nur so viele Informationen wie unbedingt nötig. Ansonsten beließ er es oft bei vagen Andeutungen, die mehr Fragen aufwarfen als beantworteten.

Aber Zamorra hatte bei jedem Treffen auch gespürt, wie wichtig es dem Vampir war, Zamorra an seiner Seite zu wissen. Und durch Fu Long hatte der Parapsychologe überhaupt erst von der ungeheuren Gefahr erfahren, die der Welt durch Kuang-shi drohte.

Gryf hielt Fu Long nur für einen geschickten Blender, der mindestens ebenso gefährlich war wie Kuang-shi. Zamorra hatte sich mit seinem Freund und Kampfgefährten schon oft wegen ihrer unterschiedlichen Ansichten über den chinesischen Vampir gestritten. Er hoffte inständig, dass dies nicht wieder einer dieser Abende wurde.

Zamorra nahm einen großen Schluck und wartete darauf, was Gryf ihm zu berichten hatte.

»Fu Long baut eine Vampirarmee auf. Es müssen inzwischen Hunderte von Blutsaugern sein, die er in Colorado versammelt hat. Ich hab sie selbst gesehen.«

»Eine Armee?«

»Erinnerst du dich an die Schlacht von Venice Beach?«

»Wie könnte ich die vergessen?«

Zamorra war zwar nicht selbst dabei gewesen, dafür aber Detective Jack O’Neill und sein Kollege Obadiah P. Rutherford Jr. Die beiden Cops vom LAPD waren dem Gemetzel nur mit knapper Not entkommen. Jack hatte Zamorra und Nicole telefonisch von den Ereignissen berichtet, die die Machtverhältnisse dramatisch verändert hatten. Kalifornien gehörte jetzt Kuang-shi.

»Kalifornien ist gefallen. Die Familienoberhäupter Don Diego Francesco de-Castillo, Jeffrey Smythe, Anthony Mollin und Miguel Serras sind Geschichte«, fuhr Gryf fort. »Aber es sind keineswegs alle Langzähne in der Schlacht gefallen. Also habe ich mich gefragt, wo sie jetzt sind.«

»Zu Kuang-shi übergelaufen?«

»Das läge nahe. Angeblich will der Ober-Raffzahn ja sein sagenumwobenes Vampirreich wieder auferstehen lassen. Ist aber nicht so. In ganz Kalifornien findest du kaum noch einen Vampir.«

»Wo sind sie dann?«, fragte Zamorra angespannt, obwohl er die Antwort längst kannte.

»In Colorado. Dein lieber Freund Fu Long hat sie aufgenommen in den Schoß seiner Familie. Und er hat sich professionelle Hilfe geholt. Eine Truppe mordgieriger Vampirsöldner, die seine Leute trainieren. Ihr Anführer ist ein übler Drecksack namens Friedhelm Steiner.«

»Nie gehört«, sagte Zamorra.

»Das macht nichts. Aber jetzt besitzt Fu Long eine Armee. Und ich frage mich, wozu er die braucht.«

»Um gegen Kuang-shi gewappnet zu sein?«, schlug Zamorra vor. »Die Schlacht von Venice Beach hat gezeigt, wie mächtig die Tulis-Yon inzwischen sind. Von ihrem Herrn Kuang-shi ganz zu schweigen.«

Gryf nahm einen Schluck Whisky, bevor er weitersprach. Dann sagte er entschlossen: »Ich glaube, Fu Long will genau dasselbe wie Kuang-shi. Ein Reich von Vampiren, in dem er der Obermotz ist.«

»Du bist paranoid!«

»Und du naiv!« Wütend funkelte der Silbermond-Druide seinen Freund an. »Ich will, dass du mit mir nach Colorado kommst und dir diese Armee ansiehst, bevor dich Fu Long mit seinem Gesülze wieder so einlullt, dass du glaubst, er sei die Reinkarnation von Florence Nightingale.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte Zamorra entschieden. »Es hat lange gedauert, bis Fu Long und ich so weit waren, einander zu vertrauen. Das alles könnte zerstört werden, wenn er rausbekommt, dass ich ihn hinter seinem Rücken ausspioniere.«

»Das musst du gar nicht. Wir springen nach Colorado und fragen ihn direkt, was er mit dieser Armee will.«

»Das wäre auch nicht gerade der größte Vertrauensbeweis.«

»Na fein. Ich vertraue ihm ja auch nicht!«

In diesem Moment klingelte das Telefon.

Zamorra sprang auf. Normalerweise nahm Butler William die von außen kommenden Gespräche an, aber in diesem Fall war der Parapsychologe dankbar für jede Unterbrechung.

Alle bewohnten Räume im Château waren mit Visofonen ausgestattet, Bildtelefonen, die zugleich einen Zugriff auf das hauseigene Computersystem ermöglichten. Das Display zeigte ihm an, wer ihn am anderen Ende der Leitung sprechen wollte: Jack O’Neill. Der Detective rief aus seiner Privatwohnung in L.A. an.

Wie passend, dachte Zamorra, als er den Annahmeknopf betätigte. Heute schemt der große Fu-Long-Tag zu sein.

»Hallo, Jack.«

»Hallo, Zamorra. Gut, dass du da bist!«

Der Bildschirm blieb schwarz, da der Detective nur über ein ganz normales Telefon verfügte. Doch Zamorra hatte den Eindruck, dass O’Neill angespannter klang als sonst.

»Jack, was verschafft mir die Ehre? Sag nicht, dass es um Blutsauger geht.«

Der Detective kicherte, doch es klang nicht wirklich fröhlich. »Diesmal nicht, Zamorra. Aber wie du weißt, gibt es hier noch andere unangenehme Gestalten. Solche mit verdammt haarigen Köpfen.«

»Tulis-Yon!«

»Du sagst es.«

Der Parapsychologe fluchte. Nach der Schlacht von Venice Beach waren die Wolfsköpfigen erst mal in der Versenkung verschwunden. Aber Zamorra hatte gewusst, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie wieder etwas von Kuang-shis Kriegervolk hören würden.

»Was ist passiert?«, fragte der Dämonenjäger.

Und Jack O’Neill legte los.

***

Los Angeles

Friedhelm Steiner starrte auf die Wunde an seiner rechten Hand und fragte sich, warum er noch lebte. Der Vampir hatte sich in seine Privaträume im Hauptquartier der Vampirarmee zurückgezogen. Im Keller gab es keine Fenster, sodass er sich auch bei Tageslicht gefahrlos hier aufhalten konnte. Die anderen schliefen längst. Friedhelm hatte ihnen nichts von der Verwundung gesagt. Und sie durften es auch nie erfahren.

Denn Friedhelm Steiner war schon so gut wie tot.

Niemand widerstand dem Keim der Tulis-Yon, selbst ein Vampir nicht. Und doch war er noch er selbst, die Wunde hatte sich sogar etwas geschlossen.

Das kann nicht sein, dachte Friedhelm. Das muss eine Sinnestäuschung sein. Ich sehe nur, was ich sehen will. Der Tulis-Yon-Keim verflüssigte das Blut und sorgte so dafür, dass das Opfer selbst bei der kleinsten Verwundung ausblutete. Sobald es tot war, erwachte es zu neuem Leben - als Diener Kuang-shis.

Und jetzt war er an der Reihe.

Fu Long hat auf den falschen Mann gesetzt, dachte der Vampir bitter. Du warst zu selbstsicher, Friedhelm Steiner, hast dich für unverwundbar gehalten, nur weil du mit viel Glück ein Dutzend Kriege überlebt hast. Das hast du jetzt davon. Du stirbst. Und in wenigen Stunden bist du eine dieser hässlichen Wolfsfratzen.

Friedhelm spürte, wie das Blut in seinen Adern kochte. So als würden sich Vampir- und Tulis-Yon-Keim einen unerbittlichen Kampf liefern, dem er nur hilflos zusehen konnte. Und dann brach sich das infizierte Blut wieder Bahn.

Friedhelm stieß einen lauten, gotteslästerlichen Fluch aus. Fassungslos sah er zu, wie das schwarze Rinsall anschwoll und minutenlang ungehindert aus der kleinen Wunde floss. Dann wurde der Blutstrom wieder schwächer, bis er schließlich ganz versickerte.

Vorerst.

Denn so ging es schon seit Stunden. Immer wenn Friedhelm in einem Moment aberwitziger Hoffnung glaubte, den Keim besiegt zu haben, brach die Wunde von neuem auf und machte alle seine Illusionen zunichte.

Und plötzlich ahnte Friedhelm, was mit ihm los war. Miranda! Seine Gefährtin hatte zu keiner der etablierten Vampirfamilien gehört. Nachdem rivalisierende Blutsauger vor Jahrhunderten ihre Familie niedergemetzelt hatten, war sie als einsame Kriegerin durch die Welt gezogen, bis sie vor fast zweihundertfünfzig Jahren auf den Schlachtfeldern des Siebenjährigen Krieges einem sterbenden preußischen Offizier - ihm - ein neues Leben geschenkt hatte.

Friedhelm Steiner hatte sie seitdem begleitet - als Schüler, Kampfgefährte und Liebhaber.

Miranda hatte ihm nie ihr genaues Alter verraten, doch sie konnte nicht viel jünger sein als Sarkana oder Tan Morano. Je älter ein Vampir wurde, desto stärker war er. Konnte es sein, dass Miranda Durant immun gewesen war gegen den Tulis-Yon-Keim? Vielleicht war das der Grund, warum die Wolfsköpfigen damals gar nicht erst versucht hatten, die Vampirkriegerin zu einer der ihren zu machen. Sie mussten gespürt haben, dass ihr Blut gegen den Tulis-Yon-Keim resistent war.

Und Friedhelm war ihr direkter Abkömmling. Mehr noch: In unzähligen Liebesnächten hatte er von Mirandas Lebenssaft getrunken und die Blutsbande damit erneuert.

Vielleicht hatte sich ein Teil ihrer Immunität dabei auf ihn übertragen. Friedhelm spürte, dass das nicht ausreichen würde, um ihn zu retten. Aber es schien den Prozess der Umwandlung zumindest zu verlangsamen. Fu Long, alter Freund, vielleicht hast du doch nicht auf die falsche Karte gesetzt, dachte Friedhelm mit einem grimmigen Lächeln.

Entschlossen sprang der Vampir auf. Er riss sich ein Stück Stoff aus einer alten Decke und improvisierte daraus einen Verband, mit dem er die brennende Wunde bedeckte. Anschließend durchwühlte er den Schrank, bis er ein Paar Handschuhe gefunden hatte, das er eilig überstreifte. Dann machte er sich auf den Weg.

Das Schicksal hatte Friedhelm einen Aufschub gewährt. Er würde ihn nutzen.

***

Château Montagne

Angespannt hörte Zamorra O’Neill zu. »Wir bekommen seit einiger Zeit seltsame Berichte aus den San Bernardino Mountains«, begann der Detective. »Dort haben sich eine ganze Reihe von Leuten gemeldet, die seltsame Gestalten mit Wolfsköpfen gesehen haben wollen. Die meisten Sichtungen gab es in der Nähe eines kleinen Örtchens namens Three Oaks. Der örtliche Sheriff ging zunächst davon aus, dass die angeblichen Zeugen ein paar Mal zu oft ihrem Selbstgebrannten zugesprochen haben, doch als sich die Sichtungen häuften, hat er sich an uns gewandt. Und da ich hier als Spezialist für übersinnlichen Quatsch gelte, habe ich das Ganze auf den Schreibtisch bekommen.«

Dem Dämonenjäger entging nicht der bittere Unterton in O’Neills Stimme. Mit Zamorra zusammenzuarbeiten, war nicht gerade förderlich für die Karriere. Auch Chefinspektor Pierre Robin, der Leiter der Mordkomission in Lyon, konnte ein Lied davon singen.

Es beruhigte Zamorras Gewissen wenigstens ein bisschen, dass weder O’Neill noch Robin ihre Entscheidung je bereut hatten. Sie wussten, dass es da draußen Wesen gab, die zu bekämpfen wichtiger war als das Vorankommen auf der Karriereleiter und sichere Pensionen.

»Und es waren ganz sicher Menschen mit Wolfsköpfen, keine Werwölfe?«, fragte Zamorra. Er musste sicher gehen, es mit dem richtigen Gegner zu tun zu haben. Schließlich waren die San Bernardino Mountains nicht L.A. Wenn dort Gestaltwandler auftauchten, musste das nicht zwingend etwas mit Kuang-shi zu tun haben.

»Die Zeugenaussagen klingen übereinstimmend nach Tulis-Yon, auch wenn in den Berichten mangels besseren Wissens gelegentlich von Werwölfen die Rede ist«, erwiderte O’Neill. »Wir haben die Zeugen überprüft, alles unbescholtene Bürger, einige kennen sich nicht einmal. Also, für mich klingt das verdammt echt.«

»Was sagen deine Vorgesetzten dazu?«

»Die Qualle glaubt an einen dummen Scherz. Horror-Masken kann man schließlich überall kaufen.« Captain Butch »die Qualle« Sanders war O’Neills direkter Vorgesetzter und bei seinen Untergebenen ungefähr so beliebt wie ein rostiger Nagel im Fuß.

»Okay, was schlägst du vor, Jack?«

»Könntet ihr herkommen? Mir wird ja nicht so schnell bange, aber diese Wolfsnasen verspeisen so einen kleinen LAPD-Detective zum Frühstück. Ich könnte Unterstützung gebrauchen.«

»Kein Problem. Nicole ist gerade in Paris auf Shopping-Tour, aber ich kann sofort rüberkommen.«

»Morgen reicht. Dann kann ich noch ein bisschen was organisieren.«

»Okay Aber unternimm nichts Unbedachtes. Diese Biester sind verdammt gefährlich. Sie müssen dir nur einen kleinen Kratzer verpassen und du bist einer von ihnen.«

»Ich weiß, Zamorra, ich weiß«, sagte O’Neill, und seine Stimme klang seltsam belegt. Ist wohl normal, dachte Zamorra. Schließlich war der Detective bisher nur wenige Male mit der Welt des Übernatürlichen in Berührung gekommen, die für ihn immer noch zutiefst fremdartig und beunruhigend sein musste, während sie für Zamorra und Nicole längst Alltag geworden war, wenn auch ein lebensgefährlicher.

»Südkalifornien also«, sagte Gryf bitter, nachdem Zamorra die Verbindung beendet hatte. »Wenn ich dich um Hilfe bitte, lehnst du rundweg ab, und kaum ruft dieser kleine Detective an, machst du dich sofort auf die Socken. Na prima! Verstehst du das unter Freundschaft?«

»Red keinen Quatsch, Gryf! Ich glaube nur, dass die Tulis-Yon weitaus gefährlicher sind als Fu Longs Vampirarmee. Kuang-shi ist unser Feind, nicht Fu Long.«

»Du bist blind, Zamorra. Dieser alte Chinese manipuliert dich nach Herzenslust, und du bemerkst es nicht einmal. Wahrscheinlich lacht er sich gerade ins Fäustchen, weil er unter deiner Obhut zum großen Schlag ausholen kann.«

»Ich weiß, dass du auf Vampire nicht gerade gut zu sprechen bist…«

Das war eine Untertreibung Vor rund achttausend Jahren hatte Gryf mit ansehen müssen, wie fast alle Bewohner des cymmerischen Dorfes Llandrysgryf im heutigen Wales von Blutsaugern niedergemetzelt wurden. Seitdem war der Silbermond-Druide erfüllt von einem abgrundtiefen Hass auf alle Vampire. Einem Hass, der ihn manchmal blind machte für Grautöne.

Gryf sprach nicht gerne über diese Zeit, und er tat es auch jetzt nicht. »Fang nicht wieder an mit dieser alten Geschichte…«

»Die Welt ist nicht nur schwarz und weiß, Gryf.«

»Doch, genau das ist sie. Niemand, der das Blut anderer Menschen trinkt, kann auf unserer Seite stehen.«

»Fu Long hat schon seit Jahren kein Menschenblut mehr getrunken.«

»Natürlich, und in seiner Freizeit strickt er warme Pullover für alte Omis. Mach dich nicht lächerlich!«

Langsam wurde es Zamorra zu bunt. Tatsächlich konnte er Gryfs Zweifel sehr gut verstehen. Er selbst war weit davon entfernt, Fu Long bedingungslos zu vertrauen. Aber wenn Gryf weiter so starrsinnig darauf beharrte, in Fu Long den eigentlichen Feind zu sehen, konnte er die ganze Allianz in Gefahr bringen. Und damit stärkte er nur Kuang-shi.

»Das reicht, Gryf!«

»Genau, es reicht! Melde dich bei mir, wenn du wieder zu Verstand gekommen bist.«

Ohne ein weiteres Wort verschwand der Silbermond-Druide.

Wie betäubt starrte Zamorra auf die Stelle, an der Gryf gerade noch gestanden hatte. Dann aktivierte er erneut das Visofon und rief Robert Tendyke an. Sein alter Freund und Kampfgefährte musste ihm einen kleinen Gefallen erweisen.

***

Gryf war stinksauer. Was bildete sich Zamorra ein, ihn abzukanzeln wie einen dummen Schuljungen? Schließlich war er rund achttausend Jahre älter als dieser eingebildete Parapsychologe, und er hatte schon Blutsauger gepfählt, als die Welt nicht einmal geahnt hatte, dass es je einen Dämonenjäger namens Zamorra geben würde.

Sicher, Zamorra war auch nicht gerade unerfahren, aber bei Fu Long irrte er sich, da gab es für Gryf nicht den geringsten Zweifel. In seiner Wut hätte sich der Silbermond-Druide am liebsten direkt nach Colorado teleportiert, um den chinesischen Blutsauger zur Rede zu stellen oder ihm gleich einen Eichenpflock in sein schwarzes Herz zu jagen.

Doch dann gewann die Vernunft die Oberhand. Komm runter, Gryf, befahl sich der Silbermond-Druide grimmig. Du handelst sonst genau so wie der Fanatiker, für den Zamorra dich hält.

Also nicht Colorado. Doch wohin dann? Ohne lange nachzudenken, sprang Gryf nach L.A. In Last Chance mochte Fu Long seine Armee zusammenziehen, aber der Krieg würde in Kalifornien beginnen, wo sich Kuang-shi offenbar immer noch aufhielt. Es konnte nicht schaden, in der Nähe zu sein, wenn es losging.

Mangels einer besseren Alternative materialisierte sich Gryf direkt in einem seiner Lieblingsclubs. Chrystal Palace hieß der Laden, der selbst bei Szene-Insidern als Geheimtipp galt. Hypnotische Triphop-Klänge erfüllten den Raum, der trotz der frühen Stunde schon aus allen Nähten platzte.

In dem Gewimmel fiel es gar nicht weiter auf, dass ein jugendlich wirkender Mann mit blonden Locken aus dem Nichts am Tresen auftauchte. Nur der Barkeeper blinzelte irritiert, als habe er eine Fata Morgana gesehen.

Gryf war das herzlich egal. »Ein Bier, aber pronto!«, knurrte der Silbermond-Druide, dessen Laune immer noch auf dem Tiefpunkt war.

Der Barkeeper stellte Gryf ein großes gezapftes Pilsener vor die Nase und verkrümelte sich schnell wieder ans andere Ende der Theke. Der unfreundliche Blondschopf war ihm offenbar unheimlich. Gryf war das nur recht. Ihm stand sowieso der Sinn nach einer ganz anderen Art von Unterhaltung.

Scheinbar müßig ließ er den Blick über die Tanzfläche schweifen, während er an seinem Bier nippte. Doch sein Jagdinstinkt war längst erwacht. Für einen Moment vergaß der Silbermond-Druide alle Blutsauger und Parapsychologen dieser Welt, und dann sah er sie. Die attraktive Rothaarige konnte nicht älter als dreiundzwanzig sein, und ihr knappes Lederoutfit zeigte mehr, als es verbarg. Achtlos stellte Gryf sein Bier auf den Tresen und ließ sich im Strom der erhitzten Körper auf die schöne Rothaarige zutreiben.

Für diese Nacht hatte der Jäger seine Beute gefunden.

***

Detective Jack O’Neill zappte sich desinteressiert durch- die Fernsehprogramme, während er auf den Ruf seines Herrn wartete. Denn Jack O’Neill war ein Tulis-Yon, und Kuang-shi hatte ihn mit einer ganz besonderen Aufgabe betraut. Er sollte Professor Zamorra in eine Falle locken. Der Köder war bereits ausgelegt. Jetzt wartete er auf weitere Befehle.

Das Appartement glich einem Schlachtfeld. Jack O’Neill war nie ein besonders ordentlicher Mensch gewesen. Jetzt aber war seine Behausung die reinste Katastrophe, zumindest nach menschlichen Maßstäben. Überall lagen schmutzige Kleidungsstücke herum, Schimmelpilze und Ungeziefer hatten sich längst häuslich eingerichtet und erweiterten Tag für Tag ihre Kolonien.

O’Neill störte das nicht. Warum sollte er sich um die Wohnung kümmern? Das war etwas für Menschen, und diese Existenzform hatte er abgelegt in der Nacht, in der er mit seinem Kollegen Obadiah mitten in eine Schlacht zwischen Tulis-Yon und den kalifornischen Vampirclans geraten war. Die beiden Cops waren wie durch ein Wunder dem Massaker entkommen. Doch nur einer von ihnen hatte die Nacht überlebt. Und das war nicht Jack O’Neill.

Einer der Wolfsköpfigen hatte ihm im Kampf eine Wunde am Rücken zugefügt, kaum zu bemerken, aber ausreichend, um O’Neill zu verwandeln. Der Tulis-Yon lächelte, als er an das Geschenk dachte, das ihm in dieser Nacht zuteil geworden war. Wie hatte er vorher nur das beschränkte Leben eines Menschen führen können? Zur Tarnung hatte er jedoch zumindest die äußere Hülle seiner bürgerlichen Existenz beibehalten. O’Neill lebte nicht zusammen mit den anderen Tulis-Yon in der Nähe seines Herrn, sondern er versah weiter täglich seinen Dienst beim LAPD.

Es war O’Neill nicht leicht gefallen, diese Maskerade durchzuziehen. Doch da der Detective bei seinen Kollegen sowieso als Sonderling galt, wunderte sich kaum einer darüber, dass er sich seit Monaten noch seltsamer verhielt als sonst. Sein Partner Obadiah schob O’Neills zunehmende Verschlossenheit auf die schrecklichen Ereignisse in jener Nacht. Womit er gar nicht so Unrecht hat, dachte der Tulis-Yon grinsend. Für die anderen war der Detective einfach der Spinner, der er immer schon gewesen war.

Doch schon bald würde er die Hülle abstreifen und sich endgültig den Tulis-Yon anschließen können. Sobald er seinen Auftrag ausgeführt hatte. Bis dahin musste O’Neill eben warten.

Der Detective zappte sich weiter durch die Kanäle und blieb schließlich bei einer Dokumentation über sibirische Wölfe hängen.

Wie passend, dachte O’Neill amüsiert. Gebannt verfolgte er das Geschehen auf dem Bildschirm, als er den Ruf hörte.

Jack!

Die seltsam dunkle Stimme schien den ganzen Raum auszufüllen. Dabei erklang sie nur in seinem Kopf.

Jack!

»Ja, Herr«, flüsterte der Tulis-Yon ehrfürchtig. Er kannte die Stimme. Sie gehörte Kuang-shi.

Es ist so weit. Komm zu mir!

Sofort sprang der Detective auf, griff nach seinem Mantel und ging. Den laut vor sich hinplärrenden Fernseher ignorierte er. Was kümmerten ihn die Nachbarn?

Es gab Wichtigeres, das seine Aufmerksamkeit erforderte.

***

Friedhelm Steiner saß ruhig am Tisch und starrte auf seinen rechten Handrücken. Genauer gesagt, er starrte auf den Handschuh, den er übergezogen hatte. Niemand durfte die Wunde sehen! Nicht bevor Kuang-shi und seine Wolfsschädel vernichtet waren.

Immer noch quoll schubweise Blut aus dem Kratzer hervor, und Steiner merkte, wie sein Durst größer wurde, wenn auch nur wenig.

Doch nun schlugen die Vampire endlich zurück!

Es hatte viel Zeit und Geld gekostet, bis sie in L.A. ein effizientes Informantennetz aufgebaut hatten, aber es hatte sich gelohnt. Sie wussten jetzt, dass die Tulis-Yon über die ganze Stadt verteilt in verlassenen Bürohäusern und ganz normalen Wohnungen Wolfsbauten eingerichtet hatte, wo sie auf den Befehl zum Zuschlägen warteten.

Sie würden die verdammten Kläffer des chinesischen Dämons zum Teufel jagen - und ihn gleich mit.

Ich frage mich, warum wir das eigentlich wollen, überlegte Friedhelm. Kuang-shi will doch nur... Er ballte die Fäuste und zerquetschte den ungewollten Gedanken in ihnen. Dieser Bastard hat Miranda getötet! Darauf kann es nur eine Antwort geben!

»Friedhelm, mein Freund«, riss Fu Longs Stimme Steiner aus seinen Gedanken. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Der Deutsche blickte auf. »Machen wir weiter!«

Er blickte sich um. Mit ihm am Tisch saßen neben Fu Long noch Steiners Stellvertreter, Andrew Dickerson, und die beiden Vampire, welche die zwei anderen Teams anführen würden, Kyle und Taylor. Außerdem war da noch Steven Gambier, ein kleines Wiesel, das sich allerdings hervorragend darauf verstand, das zu besorgen, was Steiner für seinen Krieg benötigte.

»Nun gut«, setzte Friedhelm an. »Die Ziele sind bekannt, die Einsatzteams zusammengestellt. Steven!« Er blickte den Angesprochenen an. »Haben Sie alles besorgen können, worum ich Sie gebeten hatte?«

»Äh, ja, natürlich, Kommandant. Alles da…« Gambier lächelte gewinnend, doch auf Steiner wirkte es falsch. »Bis auf das Napalm.« Er kicherte albern.

Friedhelm schaute ihm einen Augenblick in die Augen, dann streifte sein Blick Fu Long. »Okay, das werden wir, wie es aussieht, auch nicht benötigen. Die entsprechende Taktik wurde verworfen.« Wieder ein Blick zu dem chinesischen Vampir. »Die Phosphorgranaten werden reichen. Noch Fragen?« Er sah jedem der Anwesenden einen Moment in die Augen, doch sein Tonfall machte deutlich, dass er keine erwartete.

Dennoch meldete sich Kyle zu Wort. Er war der Leiter von Team drei, ein ehemaliger U.S.-Marine. »Kommandant, was machen wir mit Verwundeten?«

Es war allen Anwesenden klar, dass er niemanden meinte, der eine Kugel abbekommen hatte - er meinte einen von den Tulis-Yon Infizierten.

»Vernichten!«, sagte Steiner kalt.

»Aber Kommandant, vielleicht sollten wir unter diesen Umständen die ursprüngliche Taktik, die ja immerhin von Ihnen stammt, nicht einfach verwerfen.«

»Der Herrscher…«, Friedhelm nickte Fu Long zu, »… hat dargelegt, dass es nicht in unserem Interesse liegt, zu viel Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Wir werden immer noch mitten in Los Angeles einen Krieg vom Zaun brechen. Da keine Leichen zu finden sein werden, dürfte das noch glimpflich ausgehen. Anders jedoch sähe es aus, wenn wir mit Kampfhubschraubem und Napalm-Raketen Teile der Stadt niederbrennen würden. Unser jetziges Vorgehen ist ein Kompromiss, das wissen Sie.«

»Natürlich«, gestand Kyle ein. »Aber…«

»Wir sind Soldaten!«, wurde er von Steiner unterbrochen, der seinem Untergebenen innerlich Recht gab. »Als solche befolgen wir die Wünsche unseres Herrschers. Haben Sie damit ein Problem?«

»Nein, Kommandant.« Doch es war dem Vampir anzusehen, dass er sehr wohl ein Problem hatte.

»Gut. Sonst noch Fragen?«

Niemand sagte etwas.

»Dann gehen Sie und bereiten Ihre Leute vor. Morgen Nacht tragen wir den Kampf zum Feind.«

***

Jack O’Neill fuhr durch das nächtliche Los Angeles. Sein Ziel war ein Lagerhaus in einem der Industriegebiete in-Vernon, südöstlich von Downtown.

Nach der verheerenden Schlacht zwischen Vampiren und Tulis-Yon hatte der Sohn des Wolfes die abgelegene Höhle am Strand verlassen. Die Gefahr, dass jemand den Kampf bemerkt hatte und die Behörden informierte, war zu groß. Aus Sicherheitsgründen hatte selbst Jack O’Neill nicht gewusst, wo der Götterdämon jetzt residierte. Doch mit Kuang-shis Ruf hatte er alles Nötige erfahren. Es war so, als habe der Götterdämon seinem Diener bei ihrem telepathischen Kontakt eine Karte ins Gehirn transplantiert.

Wie ferngesteuert lenkte der Tulis-Yon den alten Toyota vorbei an minderjährigen Straßennutten, ausgemergelten Pennern und brennenden Mülltonnen. Das ist die Welt, die ich so lange beschützen wollte, dachte O’Neill verächtlich. Eine Welt voller Abfall, der schlimmste davon menschlich. Er war so lange blind gewesen, doch Kuang-shi hatte ihm die Augen geöffnet. Sie würden diese Welt neu erschaffen, und für diesen Abschaum würde es dann keinen Platz mehr geben. Es sei denn als Beute.

Als sich O’Neill seinem Ziel näherte, wurden die Straßen leerer. Die heruntergekommenen Wohnviertel wichen gesichtslosen Industrieanlagen und Lagerhäusern. Kuang-shis Aura war so stark, dass die Menschen seine Anwesenheit in einem bewohnteren Gebiet unweigerlich bemerkt hätten.

Schließlich bog der Detective nach links auf das Gelände einer Import-Export-Firma ab. »Patrick Lau Enterprises« stand auf einem kleinen Metallschild. Den Namen der Firma hatte O’Neill noch nie gehört. Im Rückspiegel sah er zwei Gestalten, die hinter ihm das langsam wieder zugleitende Tor bewachten. Er kannte sie nicht, aber er spürte, dass sie Brüder waren. Tulis-Yon. O’Neill fuhr vorbei an Lagerhallen und abgestellten Lkw, bis er ein Gebäude erreichte, das etwas abseits von den anderen Hallen stand.

Jetzt war Kuang-shis Aura so stark, dass sie jede einzelne Faser von O’Neills Körper vibrieren ließ. Zwei weitere Tulis-Yon traten aus dem Schatten und näherten sich dem Toyota. O’Neill stieg aus und nickte seinen Gefährten zu.

Die beiden Wolfskrieger erwiderten den Gruß. Wie O’Neill zeigten sie sich in ihrer menschlichen Gestalt. Einem unbeteiligten Beobachter wäre nichts Verdächtiges an ihnen aufgefallen.

»Folge uns«, sagte einer der Tulis-Yon knapp. Die beiden Krieger führten O’Neill ins Innere des Gebäudes. Die Nähe des Götterdämons erfüllte den Detective mit einem unvergleichlichen Glücksgefühl. Er war Kuang-shi bisher noch nie persönlich begegnet. Am Tag nach seiner Verwandlung war Agkar, der Anführer der Tulis-Yon, in O’Neills Wohnung aufgetaucht, um ihn auf seine besondere Aufgabe vorzubereiten. Doch Kuang-shi hatte ihm seine Befehle bisher nur telepathisch mitgeteilt. Um so dankbarer war er, endlich das Antlitz seines Herrn schauen zu dürfen.

Die Lagerhalle, die er hinter den beiden Wolfskriegern betrat, war fast leer und nahezu in völlige Dunkelheit getaucht. Dadurch wirkte das Wesen, das an ihrem Ende auf einem improvisierten Thron aus Holz und Steinen saß, umso mächtiger. Kuang-shis Körper war in eine schlichte weiße Robe gehüllt. Der Kopf war schmaler als der eines Menschen und ebenso wie die Hände mit weißem Fell bedeckt. Die gelblichen, spiralförmig gedrehten Fingernägel waren über einen Meter lang, und zwei Fangzähne ragten wie die eines Säbelzahntigers über die Unterlippe.

Ehrfürchtig näherten sich die drei Wolfskrieger ihrem Herrn, der sie milde anlächelte. Als sie sich Kuang-shi etwa auf vier Meter genähert hatten, warfen sie sich vor dem Götterdämon auf die Knie und pressten die Stirn gegen den Betonboden.

»Jack von den Tulis-Yon verneigt sich vor Eurer Macht, Herr«, sprach O’Neill die traditionellen Worte. »Möge der weiße Mond ewig über Eurem Haupt leuchten. Ich erwarte Eure Befehle, Herr.«

Doch Kuang-shi schwieg. Nach einer angemessenen Zeit des Verharrens standen O’Neills Begleiter wie auf einen geheimen Befehl wieder auf. Dem Götterdämon das Gesicht zugewandt, zogen sie sich lautlos zurück.

Und dann war O’Neill allein mit Kuang-shi, dem Sohn des Wolfes.

Der Detective verharrte in seiner Position. Es machte ihm nicht das Geringste aus zu warten, bis sein Herr ihn ansprach. Allein Kuang-shis Nähe zu spüren, war das Erfüllendste, was er sich vorstellen konnte.

Minuten vergingen, dann brach der Götterdämon das Schweigen. Er bewegte die Lippen nicht, aber der Tulis-Yon hörte die Worte so deutlich, als habe Kuang-shi sie ausgesprochen.

»Du hast meinen Auftrag ausgeführt, Jack von den Tulis-Yon?«

Es war eine rhetorische Frage. Dank seiner telepathischen Kontrolle über seinen Diener wusste der Vampirherrscher längst, dass O’Neill Zamorra angerufen hatte, um ihm eine Falle zu stellen. Und dèr Parapsychologe war hineingetappt wie ein Anfänger.

»Ja, Herr, das habe ich. Er ist auf dem Weg hierher.«

»Sehr gut.« Die Fratze des Götterdämons verzog sich zu einem Lächeln. »Tsa Mo Ra. Es ist so lange her. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder zu sehen, alter Freund.«

Tsa Mo Ra? Alter Freund? O’Neill war verwirrt. Was hatte das zu bedeuten? Waren sich Kuang-shi und der Dämonenjäger schon einmal begegnet? Und wie hatte Zamorra dieses Treffen überleben können? Und vor allem, wieso bezeichnete Kuang-shi den Parapsychologen als seinen Freund?

»Herr?«

»Du wirst es verstehen. Später. Jetzt musst du nicht mehr darüber wissen.«

»Natürlich nicht, Herr. Was soll ich als Nächstes tun?«

»Wenn Tsa Mo Ra kommt, bringst du ihn in die San Bernardino Mountains. Dorthin, wo deine Brüder gesehen wurden, nach Three Oaks.«

»Und dann werde ich ihn töten?«

»Nein, das wirst du nicht«, sagte der Götterdämon, und sein Lachen klang fast nachsichtig. »Tsa Mo Ra ist viel zu wertvoll für uns. Wenn Choquai zu neuem Leben erwacht, wird er wieder an meiner Seite dienen, als mein Hofzauberer und als mein Freund.«

O’Neill verstand immer weniger. Aber Kuang-shis Worte erfüllten ihn mit Freude. Einst war Zamorra auch sein Freund gewesen. Und vielleicht würde er es bald wieder sein, in der wieder erstandenen goldenen Stadt der Vampire. Doch eine Frage brannte ihm auf der Seele.

»Was ist, wenn er meine wahre Identität erkennt?«

»Das wird er nicht. Seine magische Waffe, die Silberscheibe, reagiert nicht auf das Volk der Tulis-Yon. Außerdem werde ich deine Aura abschirmen, sodass niemand deine wahre Identität erkennt. Sobald ihr am Ziel seid, bringst du Tsa Mo Ra in die Berge, Jack. Wenn ihr weit genug von der Stadt entfernt seid, ziehst du dich zurück. Du wirst wissen, wann es so weit ist. Dann übernimmt ein anderer.«

»Ein anderer? Darf ich fragen, wer das sein wird, Herr?«

»Du darfst, Jack von den Tulis-Yon. Es ist jemand, der sich sehr darauf freut, Tsa Mo Ra wieder zu sehen.«

Kuang-shi machte eine fast unmerkliche Geste, und aus dem undurchdringlichen Dunkel hinter seinem Thron trat eine Kreatur hervor, wie O’Neill sie noch nie gesehen hatte. Das Wesen war weder Vampir noch Tulis-Yon. Bis zum Hals glich es einem normalen Menschen. Doch auf dem Rumpf thronte ein Paviankopf! Die groteske Gestalt verströmte eine Autorität, die O’Neill schaudern ließ. Dieses seltsame Wesen war kein einfacher Diener. Es musste in Kuang-shis Welt sehr weit oben stehen.

»Ehre einen meiner ältesten Vertrauten. Sein Namen ist Wu Huan-Tiao.«

***

Nachdem die anderen den Raum verlassen hatten, schaute Fu Long auf und begegnete Steiners Blick. Er erinnerte sich, wie der Deutsche vor einem Jahr auf der Ranch aufgetaucht war und darum gebeten - nein verlangt - hatte, sich dem Kampf gegen Kuang-shi anschließen zu dürfen. Fu Long hatte ihm anfangs misstraut. Doch dann war er auf Wunsch des Deutschen in dessen Gedanken eingedrungen. Das hatte alle Zweifel beseitigt. In Steiner loderte der Hass auf Kuang-shi greller als die Mittagssonne, und er würde alles tun, um den Götterdämon zu vernichten. »Hier!«, wurden Fu Longs Gedanken von Friedhelm unterbrochen, der ihm eine Pistole mit überdimensioniertem Lauf in einem Holster hinhielt.

»Ich denke nicht, dass das nötig ist«, wehrte der chinesische Vampir ab.

»Wir sind in L.A., und hier laufen Wolfsschädel herum.« Friedhelm drückte seinem Herrscher mit einer energischen Geste die Waffe in die Hand. »Es ist nötig.«

Fu Long zögerte einen Moment.

»Einverstanden«, sagte er schließlich und steckte die Pistole ein.

Steiner nickte zufrieden, doch dann verdüsterte sich sein Gesicht. »Kyle hat Recht, das weißt du!«

»Das hatten wir doch schon. Wenn wir anfangen, Unschuldige abzuschlachten, werden Leute davon erfahren, die sich daraufhin von mir abwenden werden.«

»Zamorra!«

»Ganz richtig«, bestätigte Fu Long. »Ich habe noch Pläne mit ihm, und es ist wichtig, dass er mir freiwillig hilft. Es hat viel Zeit und Energie gekostet, ihn auf meine Seite zu ziehen, und ich bin nicht gewillt, das wenige an Vertrauen, das er mir entgegenbringt, wieder zu verlieren.«

»Also werde ich meine Leute verlieren.«

»Meine Kinder ziehen mit ihnen in die Schlacht, vergiss das nicht«, wandte Fu Long scharf ein. Tatsächlich stellten sie sogar einen großen Teil der Kämpfer. Friedhelms Männer hatten jedoch aufgrund ihrer zum Teil jahrhundertelangen militärischen Erfahrung die Führungspositionen übernommen. Fu Long hatte dem zugestimmt, aber ihm war noch immer zutiefst unwohl dabei.

»Wie auch immer! Wenn es nach dir ginge, würden wir Schwerter benutzen, um ja keinen Lärm zu machen, und uns vorher jedes Mal genau vergewissern, ob es wirklich ein Tulis-Yon ist!« Steiners Stimme blieb ruhig, doch seine blauen Augen schienen zu brennen. »Ich bin seit mehr als zweihundertfünfzig Jahren Soldat. Und selbst unter dem Alten Fritz wussten wir, dass man den Vorteil der besseren Bewaffnung nicht leichtfertig aufgibt.«

»Ich verstehe dich, doch ich muss dich bitten, meine Gründe zu akzeptieren.«

Friedhelm starrte Fu Long einen Moment an, bevor er sagte: »Du bist der Herrscher und ich werde gehorchen, auch wenn es ein Fehler ist. Aber wenn ich die Wahl habe zwischen dem Leben eines Sterblichen und dem eines meiner Leute, weiß ich, wie diese ausfallen wird.« Er stand auf. »Morgen geht es los, und ich habe noch einiges zu erledigen.«

So viel Zorn, dachte Fu Long, als Steiner gegangen war..

Er hoffte, dass der kurzfristige Sieg, den er mit Friedhelm Steiners Hilfe erreichen wollte, nicht seine anderen Pläne stören würde…

***

Zamorra reckte und streckte sich, als er den Firmenjet von Tendyke Industries verließ. Obwohl sich die TI-Mitarbeiter alle Mühe gegeben hatten, ihm den Flug so angenehm wie möglich zu machen, fühlte er sich, als ob er die letzten Stunden in einer Sardinenbüchse verbracht hätte. Außerdem lagen ihm die Sandwiches schwer im Magen, aus denen sein Frühstück bestanden hatte.

Zamorra war mit Hilfe der Regenbogenblumen zu Tendyke’s Home nach Florida gereist. Von dort aus hatte ihn Moorcock, einer der beiden Hubschrauber-Piloten seines Freunden Robert Tendyke, mit dem Bell TJH-1 nach Miami gebracht, wo bereits der Jet auf ihn wartete.

So kam er nicht nur schnell nach Los Angeles, sondern er konnte auch ungehindert den E-Blaster mitnehmen, mit dem er bei einem regulären Inlandsflug vermutlich nie durch die Sicherheitskontrollen gekommen wäre. Auf einen Blaster wollte der Dämonenjäger in den San Bernardino Mountains jedoch auf keinen Fall verzichten, hatten sich die Energiewaffen aus der Schmiede der DYNASTIE DER EWIGEN doch - im Gegensatz zu Merlins Stern - als einigermaßen effektive Waffen gegen die Tulis-Yon bewährt.

Leider hatte sich die Zahl der Blaster, die den Dämonenjägern zur Verfügung standen, in den letzten Wochen dramatisch reduziert. Nach der fast totalen Zerstörung der unterirdischen Forschungsanlage von Tendyke Industries und des Arsenals in Ted Ewigks Palazzo Eternale durch die DYNASTIE DER EWIGEN waren gerade mal fünf Blaster übrig geblieben.[4] Ein Grund mehr, nicht leichtfertig zu riskieren, dass irgendein übereifriger Sicherheitsbeamter eines der letzten Exemplare beschlagnahmt, dachte Zamorra grimmig.

Neben dem Amulett, das er wie immer um den Hals trug, hatte der Dämonenjäger außerdem einen Dhyarra-Kristall mitgenommen. Auf den Hong Shi hatte er dagegen schweren Herzens verzichtet. Dieser geheimnisvolle schwarze Stein konnte einen infizierten Menschen zwar vom Tulis-Yon-Keim befreien, aber Fu Long hatte den Parapsychologen eindringlich davor gewarnt, den Hong Shi ein weiteres Mal einzusetzen. Natürlich ohne ihm zu verraten, welche Gefahren er heraufbeschwor, wenn er es dennoch tat. Aber der Vampir hatte bei seiner Warnung so ernst geklungen, dass Zamorra beschlossen hatte, ihm zu vertrauen.

Jack O’Neill erwartete den Parapsychologen schon. Die beiden Freunde begrüßten sich herzlich. Es war lange her, dass sie sich gesehen hatten.

»Wie war der Flug?«

»Bis auf die Bordverpflegung prima.«

»Was erwartest du?«, grinste O’Neill, »Champagner und Trüffel?«

»Von barbusigen Hostessen serviert!«

O’Neill lachte. »Lass das nicht Nicole hören!«

»Ich bin doch nicht lebensmüde!«

Sie verließen das Flughafengebäude, und sofort legte sich der Smog wie ein dunkler Schatten auf Zamorras Lungen. Sehnsüchtig dachte der Parapsychologe an die saubere Luft im Loire-Tal, mit der verglichen das gerade noch atembare Gasgemisch in L.A. wirkte wie der reinste Odem der Hölle. Wie konnten Menschen nur in so einem Dreck leben? Aber vermutlich bemerkte man den Smog gar nicht mehr, wenn man ständig mit ihm lebte. Der Mensch war ein Gewohnheitstier. Er konnte mit allem leben - bis es ihn umbrachte.

O’Neill hatte seinen alten Toyota direkt vor dem Ausgang mitten im Halteverbot geparkt. Grinsend deutete der Detective auf das Schildchen auf dem Armaturenbrett, das den Wagen als Polizeifahrzeug auswies. »Als Cop bist du in der Regel der letzte Dreck, aber der Job bringt auch seine Privilegien mit sich.«

Zamorra verstaute sein Gepäck im Kofferraum. Ihm entging nicht, dass die letzte Autowäsche schon eine Weile zurücklag. Selbst für eine versmogte Stadt wie L. A. war der Toyota außergewöhnlich dreckig. Wahrscheinlich hatte O’Neill zurzeit einfach andere Dinge im Kopf, vermutete Zamorra. Oder es war ihm einfach nicht so wichtig, wie proper sein fahrbarer Untersatz aussah.

Kaum hatte der Parapsychologe auf dem Beifahrerplatz Platz genommen, als O’Neill lospreschte. Irritiert stellte Zamorra fest, dass sich O’Neills Fahrstil seit ihrer letzten Begegnung erheblich verändert hatte. Ohne Rücksicht auf Verluste bahnte sich der Detective seinen Weg durch die überfüllten Freeways. Muss der Stress sein, vermutete Zamorra. Überhaupt wirkte O’Neill trotz der betonten Herzlichkeit, mit der er Zamorra begrüßt hatte, seltsam angespannt. Offensichtlich setzte ihm die Situation noch mehr zu, als Zamorra vermutet hatte. Du brauchst dringend Urlaub, mein Freund, dachte Zamorra. Sonst wird dich das hier irgendwann umbringen.

»Wohin fahren wir?«

»Direkt nach-Three Oaks. Ich habe in einem kleinen Hotel Zimmer reservieren lassen. Der Sheriff weiß, dass wir kommen.«

»Was hält er von der Sache?«

»Nichts. Er glaubt an einen dummen Scherz, genau wie die Qualle.«

»Na bestens«, murmelte Zamorra.

Er hatte nichts dagegen, wenn sie den Moloch L.A. so schnell wie möglich hinter sich ließen. Und nach dem Pappessen im Flugzeug freute er sich auf eine anständige Mahlzeit in einer rustikalen Dorfschänke. Während O’Neill den Wagen Richtung Osten lenkte, schloss Zamorra die Augen und döste schnell ein.

Er würde seine Kräfte noch brauchen.

***

San Bernardino Mountains, Kalifornien

Three Oaks war ein nettes, adrettes Städtchen, das direkt den Hochglanzseiten einer Tourismusbroschüre entsprungen zu sein schien. Der Ort lag in einem idyllischen Tal und war umgeben von dicht bewaldeten Hängen, die ein Paradies für Jäger darstellen mussten. Die weiß gestrichenen Häuser blitzten freundlich in der Sonne, und die Menschen, die sie in den Straßen sahen, wirkten freundlich und entspannt.

»Nett hier«, sagte Zamorra, als O’Neill den Wagen auf dem kleinen Parkplatz des Hotels abstellte. »The Happy Deer« stand auf einem großen Schild über dem Eingang. Daneben war ein sehr menschlich wirkender Hirsch mit Flinte und Jägerkluft gemalt, der die Neuankömmlinge freundlich angrinste. »Wie aus dem Bilderbuch.«

»Ja, aber die Gestalten, die hier in den Wäldern ihr Unwesen treiben, stammen mehr aus blutrünstigen Horrorfilmen«, knurrte der Detective.

»Keine Idylle ohne Schattenseiten«, entgegnete der Parapsychologe. Das war nicht nur ein Spruch, sondern bittere Lebenserfahrung. Es gab wohl kaum einen Ort auf der Erde, der nicht heimlich infiltriert war von den Mächten des Bösen. Warum sollte ausgerechnet dieser beschauliche Ort in den San Bernardino Mountains da eine Ausnahme machen?

»Ich freue mich jetzt auf ein großes Bier und ein riesiges Steak mit Zwiebeln«, sagte Zamorra genießerisch. O’Neill ging nicht darauf ein. Wortlos drückte er Zamorra seine Koffer in die Hand und nahm seine eigene Reisetasche aus dem Kofferraum.

In der Eingangshalle war es angenehm kühl. Unzählige Jagdtrophäen an den Wänden verrieten sofort, warum die meisten auswärtigen Besucher nach Three Oaks kamen.

»Vielleicht können wir der Sammlung ja noch ein paar hübsche Wolfsköpfe hinzufügen«, sagte Zamorra grinsend.

»Pass auf, dass du nicht da landest.«

»Das wäre sicher auch sehr dekorativ. Aber nur, wenn du an meiner Seite hängst.«

»Verlass dich nicht drauf!«, sagte O’Neill mit einem eigentümlichen Grinsen.

Hinter dem Empfangstresen saß ein freundlich aussehender älterer Herr mit schütterem grauen Haar, der aufmerksam den Sportteil der Lokalzeitung studierte. Irritiert blickte er auf, als sich die beiden Fremden näherten, dann lächelte er verstehend. »Ah, die beiden Herren aus der Stadt. Meine Frau hat mir gesagt, dass Sie kommen. Mein Name ist Bob Olsen. Sagen Sie einfach Bob zu mir.«

»Hallo Bob«, sagte Zamorra und stellte sich ebenfalls vor. Die herzliche, unkomplizierte Art des Alten gefiel ihm. O’Neill schien nicht ganz so begeistert zu sein. Der Detective nuschelte sich seinen Namen bei der Begrüßung in den nicht vorhandenen Bart. Offenbar hatte sich seine Laune in den letzten Stunden nicht verbessert. Doch Bob ließ sich von der grummeligen Art des Polizisten nicht beeindrucken.

»Sind Sie auch wegen der Jagd hier?«, fragte er fröhlich.

»Könnte man so sagen«, erwiderte Zamorra.

Der Hotelbesitzer lugte über den Tresen und nahm das Gepäck der beiden Neuankömmlinge in Augenschein. »Aber Sie haben ja gar keine Gewehre dabei. Das könnte schwierig werden.« Dann hellte sich seine Miene auf. »Sie können sich bei uns welche leihen. Ich mache Ihnen einen Sonderpreis.«

»Danke, nicht nötig«, entgegnete O’Neill so schroff, dass Zamorra zusammenzuckte. Als er Bobs irritierten Blick sah, fügte er hastig hinzu. »Wir sind bestens ausgestattet, danke. Eigentlich sind wir nicht wegen der großen Tiere hier. Wir sammeln Schmetterlinge.«

»Oh. Deswegen kommen die Leute nur sehr selten zu uns.« Was wohl nichts anderes heißen sollte, als dass sich noch nie jemand wegen dieses seltsamen Anliegens nach Three Oaks verirrt hatte.

»Eben, deshalb sind ja hoffentlich noch genug von ihnen da.«

»Na, dann Waidmanns Heil, oder was man sonst bei Ihnen so sagt«, meinte Bob achselzuckend. Er fischte zwei Schlüssel von der Wand und führte seine Gäste in den ersten Stock. Die beiden Zimmer lagen nebeneinander und boten jeweils einen prächtigen Panoramablick auf die Berge. Die Einrichtung stammte vermutlich noch aus der Zeit des Bürgerkriegs, war aber noch hervorragend in Schuss und versprühte einen angenehm nostalgischen Charme.

»Sie werden sicher hungrig sein nach der langen Fahrt. Meine Frau macht die besten Steaks in ganz Kalifornien. Ach was, in den ganzen Vereinigten Staaten«, erklärte Bob nicht ohne Stolz.

»Wunderbar«, sagte Zamorra. »Darauf freue ich mich schon seit Stunden.«

»Ich habe keinen Hunger. Wir sollten uns gleich an die Arbeit machen«, warf O’Neill ein.

»Kommt gar nicht in Frage, Jack. Ich habe seit diesem grässlichen Flugzeugfraß nichts mehr gegessen. Jetzt werde ich mir bestimmt nicht die Chance entgehen lassen, mir das beste Steak diesseits des Großen Teichs einzuverleiben. Unsere Zeugen werden auch in einer Stunde noch hier sein. So viel Zeit muss sein.«

»Zeugen, was denn für Zeugen?«, fragte Bob Olsen irritiert.

»Schmetterlingssichtungen. Es soll hier eine ganz besonders seltene Spezies geben, den Großen Wolfskopf«, improvisierte Zamorra.

»Oh. Davon verstehe ich nichts.«

»Machen Sie sich nichts draus. Das tun die wenigsten.«

»Also gut«, brummte O’Neill, »dann sehe ich dir halt zu, wie du eine tote Kuh verschlingst.«

Das schiefe Lächeln des Detectives jagte Zamorra einen kalten Schauer über den Rücken.

***

Los Angeles

Gryf ap Llandrysgryf wollte sterben. Aber vielleicht war er ja auch schon tot und aufgrund irgendeiner blöden Verwechslung in der Hölle gelandet. Zumindest fühlte es sich genau so an. »Verfluchte Höllenbürokratie. Noch nicht einmal das kriegen sie hin«, murmelte der Silbermond-Druide und wunderte sich, wer ihm den trockenen Waschlappen in den Mund gestopft haben mochte. Oder war das ekelhafte Ding etwa seine Zunge?

»Oh Gott«, stöhnte Gryf. Es klang wie das Krächzen eines asthmakranken Raben.

Was war passiert? Und vor allem: Wo war er überhaupt? Verdammt, dachte Gryf. Nie wieder Whisky. Definitiv nie wieder Whisky. Und auch nichts von all dem anderen Zeugs, das da gestern noch so rumstand. Vorsichtig öffnete der Silbermond-Druide die Augen und schrie leise auf, als sich die Sonne direkt in sein Gehirn zu brennen schien.

Mit einem lauten Stöhnen setzte sich Gryf auf die Bettkante und versuchte es noch einmal. Vorsichtig öffnete er erst das eine Auge, dann das andere. Als er wider Erwarten nicht zu Staub zerfiel und das Schwindelgefühl langsam nachließ, wagte er einen Rundblick. Er befand sich in einem Schlafzimmer, dessen Einrichtung auf einen gewissen Stil schließen ließ. Im ganzen Raum waren Kleidungsstücke verteilt - und nicht alle gehörten ihm.

Amanda. Die schöne Rothaarige aus dem Chrystal Palace lag mit einem glücklichen Gesichtsausdruck neben ihm. Sie war ebenso nackt wie er selbst und offenbar noch mitten im Tiefschlaf.

Leise stand Gryf auf und suchte die Dusche. Der eiskalte Strahl weckte langsam wieder seine Lebensgeister. Es musste schon wieder Nachmittag sein. Ein Tag verloren, dachte Gryf. Aber verloren wofür? Zamorra hat mir schließlich einen Korb gegeben. Also musste er allein herausfinden, was es mit Fu Longs Vampirarmee auf sich hatte. Und das konnte er nur in Colorado. Zamorra wird mich dafür hassen, dachte der Silbermond-Druide. Aber er hatte seine Chance. Wenn es ihn nicht interessiert, was Fu Long mit einer Horde bis an die Zähne bewaffneter Blutsauger treibt, ist das nicht mein Problem.

Hastig trocknete sich Gryf ab, dann suchte er seine Klamotten zusammen und zog sich an. Zum Abschied hauchte er Amanda einen Kuss auf die Stirn. Er hatte kein schlechtes Gewissen. Sie hatten im Chrystal Palace beide dasselbe gesucht, etwas Ablenkung, einen Körper, der sie für ein paar Stunden wärmte, mehr nicht. Er brach kein Herz, wenn er jetzt ging, ohne sich zu verabschieden.

Also ließ er es.

***

San Bernardino Mountains

Bob hatte nicht übertrieben. Das Steak, das Mrs. Olsen Zamorra servierte, hatte nicht nur die Größe von Los Angeles, sondern es war auch das saftigste und zarteste Fleisch, das der Parapsychologe seit langem gegessen hatte. Daneben türmte sich auf dem Teller ein riesiger Berg frittierter Kartoffeln. Dazu hatte Mrs. Olsen noch einen frischen Salat gemacht.

O’Neill schien schon beim Anblick schlecht zu werden. Mit missmutigem Gesicht sah der Detective Zamorra beim Essen zu.

»Du möchtest wirklich nichts?«

»Danke, das Steak ist mir nicht… blutig genug.«

»Mrs. Olsen wird es dir mit dem größten Vergnügen englisch zubereiten.«

»Trotzdem. Ich esse in letzter Zeit eh nicht viel.«

»Schlägt dir der dauernde Streit mit der Qualle auf den Magen?«, fragte Zamorra.

»So etwas muss es wohl sein«, antwortete O’Neill zurückhaltend.

Zamorra wunderte sich nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden über das seltsame Verhalten des Detectives. Irgendwas stimmt mit dir nicht, alter Freund, dachte er. Wenn wir hier fertig sind, müssen wir uns dringend mal unterhalten.

Er hatte seine Mahlzeit kaum beendet, als O’Neill auf die Uhr sah. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt dem Sheriff gerne meine Aufwartung machen. Wer weiß, wann die Kollegen hier Feierabend machen.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Zamorra. Er kippte den letzten Rest Bier hinunter und folgte seinem Freund zur Tür.

Sheriff Rufus T. Bumbleford residierte in einem schlichten einstöckigen Bau am anderen Ende der Hauptstraße. Auf dem Weg rekapitulierte Zamorra noch einmal, was O’Neill ihm über die Tulis-Yon-Sichtungen in den Bergen erzählt hatte. Insgesamt neun Menschen wollten die wolfsköpfigen Kreaturen gesehen haben, darunter vier Einheimische aus Three Oaks, zwei aus der näheren Umgebung, ein Geschäftsreisender und zwei Touristen. Es war anzunehmen, dass die Dunkelziffer noch sehr viel höher lag. Wahrscheinlich hatten sich viele Zeugen gar nicht erst gemeldet, aus Angst, als Spinner abgekanzelt zu werden.

Nicht ohne Grund, wie Zamorra und O’Neill schnell feststellen mussten, nachdem sie, sich Sheriff Bumbleford vorgestellt hatten.

»Wenn Sie mich fragen, ist das alles Schwachsinn«, brummte der bärbeißige Ordnungshüter. Rufus T. Bumbleford war ein vierschrötiger Kerl mit einem gewaltigen Schnäuzer, der jedem Walross Respekt eingeflößt hätte. Lässig hatte er die Füße auf den Schreibtisch gelegt, während er Zamorra und O’Neill über die Fakten informierte.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Zamorra, der das Verhalten des Sheriffs reichlich selbstgefällig fand.

»Werwölfe, ich bitte Sie, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie an diese Ammenmärchen glauben, oder?«

Zamorra unterdrückte den Impuls, den Ordnungshüter darüber aufzuklären, dass sie es hier keineswegs mit Werwölfen zu tun hatten. Er hatte nicht den Eindruck, dass Bumbleford an den Feinheiten der Parapsychologie interessiert war.

»Es geht gar nicht darum, was ich persönlich glaube«, sagte er stattdessen vorsichtig. »Aber immerhin haben wir hier die Aussagen von neun unbescholtenen Bürgern, die alle dasselbe gesehen haben. Schwer vorstellbar, dass die sich alle abgesprochen haben.«

»Ich sage ja gar nicht, dass die uns anlügen oder einen Streich spielen wollen«, brummte Bumbleford genervt. Offenbar war es unter seiner Würde, ernsthaft über Menschen mit Wolfsköpfen zu diskutieren. »Aber offenbar hat jemand ihnen einen Streich gespielt. Die meisten, die sich bei mir gemeldet haben, sind Jäger oder Waldarbeiter. Einfache, aufrichtige Leute. Die würden auch glauben, dass ihnen Jesus Christus persönlich erschienen ist, wenn sich jemand aus Jux ‘ne Dornenkrone aufsetzt«

»Hat sich in der letzten Zeit sonst noch irgendetwas Auffälliges in der Gegend ereignet, Sheriff?«, fragte Zamorra weiter. »Es muss auf den ersten Blick gar nichts mit den Sichtungen zu tun haben. Es könnten auch seltsame Personen sein, die sich hier niedergelassen haben, oder ungewöhnliche Naturphänomene.«

»Ungewöhnliche Phänomene?«, fragte Bumbleford nachdenklich. »Nein, nichts - bis auf die Ufo-Landung letzte Woche, und der Dinosaurier, den wir im alten Steinbruch gefunden haben, hat auch ein bisschen für Aufregung gesorgt. Aber so etwas passiert hier ja schließlich alle Tage.«

Zamorra seufzte. Hier kamen sie nicht weiter. Offenbar war Sheriff Bumbleford nicht bereit, sich eine Sekunde länger ernsthaft mit dem Thema auseinander zu setzen.

Sie mussten selbst mit den Zeugen sprechen.

***

»Sheriff Bumbleford ist ein Idiot.« Der alte Mann spie den Satz fast aus, und seine grauen Augen funkelten wütend. »Der erkennt einen Werwolf noch nicht mal, wenn er ihm vor die Haustür kackt!«

Zamorra grinste. Alle Zeugen, die sie bisher befragt hatten, hatten übereinstimmend dasselbe über den schnurrbärtigen Ordnungshüter gesagt, aber keiner hatte es in so farbige Worte gepackt wie Mike Neary. Der alte Mann war schon weit über siebzig und stand immer noch hinter der Theke seines kleinen Jagdausrüstungs- und Waffenladens, den er gemeinsam mit seinem Sohn betrieb.

»Und sagen Sie Bumbleford eins: Wenn irgend so ein Drecksack vor mir mit ‘ner beschissenen Maske auf und ab hüpft, dann erkenne ich das. Ich war mein Lebtag ein guter Christenmensch, gehe jeden Sonntag in die Kirche und war nie besonders abergläubisch. Ich lese noch nicht einmal das Horoskop oder so’n Weiberkram, aber der Kerl war so echt wie Sie und ich.«

»Die Technik ist heute ziemlich weit fortgeschritten«, gab O’Neill zu bedenken. »Denken Sie an all die Hollywoodfilme. Wenn man die sieht, könnte man auch glauben, dass die Welt von Monstern und Außerirdischen bevölkert wird.«

Und hätte damit gar nicht so Unrecht, dachte Zamorra, behielt seinen Kommentar aber lieber für sich.

»Das hier ist aber nicht Hollywood, Detective, das hier sind nur die gottverdammten San Bernardino Mountains. Warum zum Teufel sollte sich so ein Effektheini aus L.A. hierher verirren, um hier im Wald harmlose Pilzsammler zu erschrecken?«

»Aber theoretisch könnte es sein?«, fragte Zamorra.

»Nein, könnte es nicht! Ich habe seine Augen gesehen. Sie glühten wie die Kohlen, mit denen das Höllenfeuer beheizt wird, und dieses Wesen hat mich damit direkt angesehen. Das Vieh war echt!«

»Es hat Sie angesehen?«, echote Zamorra ungläubig. »Und dann ist es einfach so verschwunden, ohne Sie anzugreifen?«

»Vielleicht hatte der Drecksack Angst vor mir?«, schlug Neary etwas verunsichert vor.

Das konnte sich Zamorra beim besten Willen nicht vorstellen. Aber er erwiderte nichts, sondern gab O’Neill einen Wink, ihm in den menschenleeren hinteren Teil des Ladens zu folgen. »Entschuldigen Sie uns für einen Moment, Mister Neary.«

»Sicher, wenn Sie Geheimnisse vor mir haben«, brummte der alte Mann missmutig.

»Das macht keinen Sinn!«, sagte Zamorra, als er und O’Neill außer Hörweite waren. »Warum sollte ein Tulis-Yon ihn leben lassen? Kuang-shi kann keine Zeugen gebrauchen.«

»Aber es passt zu dem, was uns die anderen berichtet haben«, gab O’Neill zu bedenken.

»Eben, und gerade das macht mich stutzig. Was immer die Tulis-Yon Vorhaben, sie werden sich dafür kein Publikum suchen.« Plötzlich kam Zamorra ein ungeheuerlicher Verdacht. »Es sei denn…«

»Es sei denn… was?«, hakte der Detective nach.

»Es sei denn, das Ganze ist ein abgekartetes Spiel, eine Falle, inszeniert nur, um uns hierher zu locken.«

O’Neill schüttelte den Kopf und grinste schräg. »Jetzt wirst du wirklich paranoid, Zamorra. Nehmen wir mal an, es wäre so - niemand konnte wissen, dass ausgerechnet ich den Fall auf den Schreibtisch bekommen würde. Schließlich ist das hier eigentlich gar nicht mein Gebiet.«

Zamorra musste zugeben, dass O’Neills Einwand berechtigt war. Aber er beschloss trotzdem, vorsichtig zu sein. Irgendwas an dieser Geschichte stank. Und zwar ganz gewaltig.

»Okay, es gibt wohl nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was hinter der Sache steckt. Wir müssen da rauf und uns selbst auf die Lauer legen.«

»Toll, genau das, was ich jetzt brauche. Im Unterholz hocken und mir von Bären den Arsch anknabbern lassen, während ich darauf warte, dass zufällig eine dieser wolfsköpfigen Bestien vorbeitapst. Wir sind dafür doch gar nicht ausgerüstet.«

»Keine Sorge, da hätte ich was für Sie«, röhrte Mike Neary, der sich neugierig an die geheimniskrämerischen Fremden herangeschlichen hatte. »Wir haben gerade ein paar tolle Sonderangebote!«

***

Last Chance

Gryf wartete in einem kleinen Café, bis die Dämmerung hereinbrach. Dann sprang er nach Last Chance. Er würde Fu Long zur Rede stellen. Hier und jetzt.

Der Silbermond-Druide ging mit großen Schritten auf die Ranch zu. Es war sofort zu sehen, dass es hier keine Rinder mehr gab, und auch sonst wirkte es hier nicht sehr geschäftig.

Vor kurzem gab es hier noch mehr Blutsauger als irgendwo sonst auf der Erde, schoss es ihm durch den Kopf. Wo sind die alle hin?

Gryf war selbst nicht so ganz wohl bei der Sache, doch wenn es richtig brenzlig werden würde, hatte er immer noch den zeitlosen Sprung zur Verfügung -und einige andere Tricks seiner Druiden-Magie.

Bald hatte er das Hauptgebäude der Ranch erreicht, doch es war niemand zu sehen, obwohl im Inneren Licht brannte.

Allmählich rechnete Gryf mit einer Falle. Trotzdem ging er auf die Vordertür zu und klopfte an. Er hatte sich vorgenommen, höflich zu sein, wenn auch nur um Zamorras Willen.

Sofort waren Schritte zu hören, und einen Augenblick später stand eine junge blonde Frau im Türrahmen.

Hübsch, überlegte Gryf. Schade, dass sie tot ist.

»Hallo, ich bin ein Freund von Professor Zamorra und will Fu Long sprechen!«, sagte er und dachte: Kurz und knapp. Je schneller ich hier wieder weg bin, desto besser für uns alle.

»Mein Vater ist nicht da, es tut mir Leid. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Herr… ?«

»Giyf ap Llandrysgryf.«

Vor Schreck riss sie die Augen weit auf.

»Offensichtlich hast du schon von mir gehört. Dann wird es dich beruhigen, dass ich wirklich nur mit Fu Long sprechen will.«

Innerlich schüttelte es Gryf, als er hörte, wie dieses Geschöpf den asiatischen Blutsauger Vater nannte. Seine Abscheu war auch seinem Tonfall anzumerken, als er fortfuhr.

»Also, wo finde ich ihn?«

»Ich weiß nicht, ob…«

»Aber ich weiß«, wurde die Vampirin von Gryf unterbrochen. »Wenn dir klar ist, wer ich bin, dann ist dir auch bewusst, dass du nur deshalb noch kein Haufen Asche bist, weil ich Zamorra zuliebe wirklich nur mit Fu Long reden will. Also, wo steckt er?«

»Ich… ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie. »Aber wir können ihn anrufen«, fügte sie hektisch hinzu und sah den Silbermond-Druiden jetzt hoffnungsvoll aus großen Augen an.

»Na, dann mach!«, herrschte der sie an und folgte ihr ungebeten, als sie sich eilig umdrehte und durch eine Tür verschwand. Er konnte sie ja kaum unbeaufsichtigt lassen.

Gryf betrat das Wohnzimmer, wo die Vampirin einige Worte zu einer Chinesin sagte, die offenbar auch schon längere Zeit nicht mehr geatmet hatte. Die blonde Frau behandelte die noch sehr jung wirkende Asiatin mit größtem Respekt. Das muss Jin Mei sein, dachte Gryf, Fu Longs Gefährtin.

Die Chinesin sah Gryf ernst, aber ohne Furcht an. Dann nickte sie: »Du bist Zamorras Freund, Gryf ap Llandrysgryf, also vertraue ich dir. Ich werde Fu Long fragen, ob er mit dir sprechen will.«

Jin Mei griff zum Telefon, das auf einem kleinen Tischchen stand, wählte und begann nach kurzer Zeit, schnell Chinesisch zu reden. Zumindest nahm Gryf an, dass es Chinesisch war, denn er verstand kein Wort, außer, dass sein Name fiel.

Nach vielleicht einer Minute notierte sie etwas auf einem Zettel, legte auf und sah den Silbermond-Druiden an. »Er ist in der Stadt der Engel.«

»L.A.?« Na toll. »Und wo da?«

»Er sagt, Sie sollen zu dieser Adresse kommen. Aber nicht vor vier Uhr. Er hat vorher… zu tun. Und es kann sein, dass er sich verspätet.« Jin Mei hielt ihm das Blatt Papier hin.

Gryf nahm es und warf einen Blick darauf. Die Straße sagte ihm nichts, aber er würde sie schon finden.

»Ich würde euch ja auf Wiedersehen sagen«, sagte er und nickte zum Dank. »Aber das möchtet ihr bestimmt nicht.«

Der Silbermond-Druide konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung…

***

Los Angeles

Ein ziemlich starker Wind wehte in dieser Nacht und trieb die Sturmwolken über den Himmel.

Es ist finster wie in Kuang-shis Herz, dachte Friedhelm.

Er wandte sich seinen Männern zu. Alle fünfzehn trugen Körperpanzer und Nachtsichtgeräte. Zehn von ihnen waren mit Sturmgewehren mit untermontierten Granatwerfern ausgerüstet, die fünf übrigen nur mit MPis, dafür hatten sie Tanks mit einem speziellen Löschschaum auf die Rücken geschnallt. Fu Long hatte darauf bestanden, um zu verhindern, dass das ganze Gebäude abgefackelt wurde. Daraufhin hatte Steiner sie in seine Taktik eingefügt.

Sie saßen im Laderaum eines Möbelwagens einer größeren Spedition. Draußen vor dem Lkw war ihr Ziel - ein zwanzigstöckiger Wohnblock. Doch für sie waren nur die obersten beiden Etagen von Interesse, die übrigen Wohnungen wurden von Sterblichen bewohnt, wenn ihre Informanten Recht hatten.

Und das sollten sie besser!

»Nun gut, jeder kennt seine Aufgabe«, begann Steiner und blickte einen seiner Unterführer an. »Mathews, Sie und Ihre vier Männer bleiben draußen und halten vor den Fenstern Wache. Da die Wolfsschädel fast unverwundbar sind, traue ich ihnen durchaus zu, aus dem Fenster zu springen. Die übrigen von uns dringen mit mir im achtzehnten Stock durch die Fenster ein. - Dickerson!«, sprach er seinen Stellvertreter an. »Sie übernehmen mit Ihren Leuten die Zwanzigste, ich die Etage darunter. Sobald wir uns positioniert haben, löse ich den Feueralarm aus. Die Menschen werden hoffentlich clever genug sein, das Haus schnell zu verlassen und uns nicht in die Quere zu kommen. Außerdem wird es die Tulis-Yon aus ihrem Bau treiben. Anschließend durchkämmen wir die einzelnen Wohnungen und verschwinden. Ich erwarte, dass kein Einziger entkommt! Noch Fragen?«

Es gab keine.

Friedhelm aktivierte sein Kehlkopf-Mikro. »Fu Long, hörst du mich?«

»Klar und deutlich«, drang die Stimme des Vampirherrschers von Colorado aus dem Ohrknopf. Er saß zwar nur auf dem Beifahrersitz in der Fahrerkabine, doch das hier war gleichzeitig ein letzter Test, ob die Verbindung stand. Während des Einsatzes sollte Fu Long Funkkontakt zu allen drei Teams halten.

»Okay«, sagte Friedhelm. »Wir sind so weit.«

»Viel Glück!«

»Das nehmen wir uns.« Steiner stand auf und rief seinen Kämpfern zu: »Los geht’s!«

Sich dicht an der Wand haltend, flogen die Vampire lautlos an der Mauer des Wohnblocks hoch bis in den achtzehnten Stock, also einen unter der Ziel-Etage. Hier brachen zwei der schwarz gekleideten Gestalten die Flurfenster mit Hilfe von Glasschneidern auf, und die Vampirsoldaten drangen in das Haus ein.

Es war kein Problem gewesen, an die Baupläne zu kommen, und so wussten sie, dass es nur zwei Treppen und einen Fahrstuhl gab. Friedhelm flog als Letzter durch das Fenster und landete in einem weiß gestrichenen Korridor. Einer seiner Männer hatte bereits den Fahrstuhl gerufen und blockierte gerade die Tür. Damit war dieser Fluchtweg versperrt.

Ohne Steiners Anweisungen abzuwarten, nahmen die Vampire ihre Positionen ein.

Fu Longs Leute machen sich besser als erwartet, dachte der blonde Hüne. Die kalifornischen Vampirfamilien waren vielleicht doch keine so schlechte Schule. Immerhin haben sie ihren Leuten Disziplin eingebleut. Gut, dass ich nicht mit Anfängern arbeiten muss… Die Verluste wären vorprogrammiert.

Über Funk kamen Meldungen, dass die anderen bereit waren.

»Fu Long, hast du mitgehört?«, fragte Friedhelm.

»Taylor und Kyle sind beide im Zeitplan«, kam die Antwort. »Es kann losgehen.«

Sie hatten beschlossen, alle drei Gruppen gleichzeitig angreifen zu lassen, und sich für heute die drei größten Wolfsbauten ausgewählt. Und da keiner der Wolfsschädel entkommen sollte, würden auch die späteren Angriffe ohne Vorwarnung kommen.

So hofften sie.

Was war schon gewiss, wenn ein mächtiges Wesen wie der Götterdämon Kuang-shi ihr Gegner war?

Dabei will auch der nur das Beste für die Vampire.

Steiner schob diese Gedanken unwillig beiseite. Darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen.

Er ballte unwillkürlich die rechte Faust, wo er spürte, wie das Blut wieder langsam hervorquoll. Womöglich war sein »Später« nicht mehr allzu lang.

Friedhelm stand an der Treppe zum neunzehnten Stock neben dem Feueralarm-Knopf. Er schlug die Scheibe ein und drückte ihn tief in die Führung hinein.

»Jetzt!«, knurrte er gleichzeitig in sein Funk-Mikro.

Noch während die Sirene losheulte, erloschen in den beiden obersten Etagen alle Lampen, auch die Notleuchten. Einer seiner Männer hatte die Stromzufuhr für beide Stockwerke lahmgelegt.

Schnell schritt Steiner die Stufen hinauf. Am Treppenabsatz knieten drei Vampirsoldaten, die Sturmgewehre im Anschlag, und zielten in den Korridor, der vierte war einer vom Löschteam.

Eine Wohnungstür flog auf und zwei Gestalten kamen heraus. Friedhelm konnte sie durch das Nachtsichtgerät problemlos erkennen, wenn er auch nur ihre Umrisse als helle Schemen wahrnahm. Vom Körperbau her hielt er sie für männlich.

»Wartet!«, flüsterte er in sein Kehlkopf-Mikro.

Die beiden Gestalten tasteten sich an der Wand lang, riefen sich verwirrte Fragen und Aufmunterungen zu.

Eine weitere Tür wurde aufgerissen und noch eine Person trat in den Flur.

Von unten hörte Friedhelm aufgeregte Rufe und hastige Schritte, ignorierte sie jedoch.

Kurz darauf war der Korridor vor ihm gefüllt mit leuchtenden Schemen. Jemand rief Anordnungen, und das Chaos beruhigte sich etwas. Irgendwer beschwerte sich darüber, dass der Fahrstuhl nicht kam, wurde aber sofort zurechtgewiesen, dass man bei Feueralarm die Aufzüge nicht benutzen solle.

Die ersten beiden Gestalten waren höchstens noch zwei Meter von der Treppe entfernt.

In diesem Moment brüllte im obersten Stockwerk ein einzelnes Sturmgewehr los.

Für Miranda!

»Feuer!«, schrie Steiner über Funk -und die Hölle brach aus.

Das Donnern der Waffen ließ die Wände erzittern. Panische Schreie hallten durch die Korridore, verstummten jedoch kurz darauf und wichen einem Wimmern.

Augenblicke später schwiegen auch die Gewehre.

Magazine wurden gewechselt, doch niemand fing erneut an zu schießen.

Kein Mensch konnte diesen Feuersturm überlebt haben.

Und doch regte sich etwas im Korridor vor Steiner. Tatsächlich kamen die ersten Gestalten schon wieder taumelnd auf die Beine.

Es ist wirklich beeindruckend, was die Tulis-Yon alles einstecken können, überlegte Friedhelm. Man könnte sie beinahe bewun… Zum Teufel!

Wütend schüttelte er den Kopf. Das waren doch nicht seine Gedanken!

Er fühlte, wie der Kratzer auf seinem Handrücken anfing zu pochen.

Nein! Das kann doch nicht sein!

Doch es war so. Mirandas Immunität hatte die tödliche Wirkung des Tulis-Yon-Keims zwar verlangsamt, aber während der Vampir und der Wolfsköpfige in ihm miteinander rangen, veränderte sich bereits seine Persönlichkeit.

Noch hatte er sich unter Kontrolle. Aber es gab keinen Zweifel, wer diesen Kampf gewinnen würde…

»Kommandant!« Die Stimme des Soldaten vor ihm riss Steiner aus seinen panischen Gedanken.

Friedhelm schaute auf. Immer mehr Tulis-Yon kamen wankend auf die Füße, die ersten taumelten bereits auf sie zu.

»Granaten!«, befahl er, schaltete gleichzeitig sein Nachtsichtgerät aus und senkte die Lider.

Trotzdem schienen sich die Blitze der explodierenden Phosphorgranaten in seine Augen einzubrennen. Er hoffte nur, dass niemand vergessen hatte, das Sichtgerät umzuschalten.

Vorsichtig hob er die Lider ein Stück. Das Feuer blendete, war aber erträglich.

Nichts rührte sich mehr. Das Phosphor brannte so heiß, dass die meisten Wolfsschädel wahrscheinlich einfach zu Asche zerfallen waren. Fußboden, Decke und Wände standen in Flammen, da das hochentzündliche Gel an ihnen haftete. Die meisten Türen waren einfach verschwunden.

»Löschtrupps vor!«, kommandierte Steiner. »Die anderen geben Deckung!«

Vor ihm trat der Vampir mit dem Tank auf dem Rücken vor und begann sich langsam vorzuarbeiten, indem er den Schaum sorgfältig verteilte. Sobald er die erste Türöffnung passiert hatte, drangen zwei der Vampirsoldaten in die Wohnung dahinter ein, um sicher zu gehen, dass sich niemand mehr darin verbarg. Friedhelm und der dritte gaben dem Löschmann weiter Feuerschutz.

Sie hatten beinahe das Ende des Flurs ohne Zwischenfall erreicht, als über ihnen kurz ein Sturmgewehr aufbrüllte, gefolgt von einer Detonation.

»Dickerson?«, fragte Steiner über Funk. »Alles klar?«

»Jetzt ja«, kam die Antwort.

Friedhelm wollte noch etwas sagen, als einer seiner Leute rief: »Kommandant, bitte kommen Sie einmal her.«

Steiner ging in die entsprechende Wohnung.

Die beiden Vampire standen da und hatten die Sturmgewehre auf einen vielleicht vierzehn Jahre alten Jungen gerichtet, der sie aus großen Augen anstarrte.

Sobald er die Situation erfasst hatte, blickte Friedhelm die Soldaten an. »Sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass er kein Wolfsschädel ist?«

»Kommandant, das ist ein Kind!«

»Heißt das: Ja?«, fragte Steiner kalt.

»Aber Komm-«

In diesem Moment sprang der Junge vor. Sein Kopf verzerrte sich, wurde zur Fratze eines wilden Tiers, die Hände verwandelten sich in Klauen.

Wild hieb er mit einem wütenden Heulen auf den ersten Vampir ein und…

Eine Salve aus Steiners Sturmgewehr schleuderte den Tulis-Yon zurück, drückte ihn gegen die Wand, wo er zusammensackte, als die Kugelgarbe endete.

Der Soldat, der Ziel der Attacke gewesen war, taumelte zurück und schrie. Es war Paul, einer der begabtesten Kämpfer aus der Familie des Herrschers. Zumindest hatte Friedhelm das geglaubt. Das Leben mit Fu Long hat euch alle verweichlicht, schoss es dem deutschen Vampir durch den Kopf. Schnell verdrängte er den Gedanken.

»Sind Sie verletzt?«, herrschte Friedhelm den Soldaten an, während er dem anderen Vampir bedeutete, auf den Wolfsschädel Acht zu geben.

»Ich… ich…«, stotterte Paul. »Ich denke nicht.« Er zog einen klaffenden Riss in seiner Kevlar-Panzerung auseinander. Darunter kam nur unversehrte Haut zum Vorschein.

»Okay, raus!«, kam Steiners Befehl, und sie gehorchten.

Er selbst blieb in der Tür des Raums stehen.

»Für Miranda!«, flüsterte er und feuerte die Phosphorgranate ins Zimmer.

Der Tulis-Yon kam nicht einmal zum Schreien.

Draußen auf dem Flur packte Friedhelm Paul am Kragen und riss ihn zu sich herum. »Was sollte das eben?«

»Ko…Kommandant, er sah aus wie ein Kind!«

»Hatten Sie als Mensch auch Mitleid mit einem Kalbssteak?«, fauchte Steiner und wandte sich ab.

Die restlichen Räume waren schnell durchsucht, und es wartete keine unliebsame Überraschung mehr auf sie.

Sie schwangen sich aus den Fenstern und flogen ein paar Blocks weit durch die Nacht, bevor sie an der vereinbarten Stelle auf dem Möbellaster trafen. In der Feme waren Sirenen zu hören…

***

Friedhelm Steiner schaute sich in der Kommandozentrale um. Er hatte sich mit Dickerson, Kyle und Taylor hier getroffen, um die gerade beendeten Einsätze und die der nächsten Nacht zu besprechen.

Fu Long, der natürlich auch anwesend war, erhob sich. »Ich möchte Ihnen für Ihre Erfolge danken, ehrenwerte Herren. Wir haben keine Verluste zu beklagen, und dem Feind wurde ernster Schaden zugefügt. Ich gratuliere Ihnen. Möge uns das Glück hold bleiben!« Er nahm wieder Platz. »Ach ja, ich erwarte einen Gast und möchte Sie bitten, bei seinem Eintreffen nicht überzureagieren.«

Steiner nickte mit gerunzelter Stirn. »Ich schließe mich den Glückwünschen an. Doch ich bin nicht ganz so optimistisch. Offenbar können wir uns nicht auf alle unsere Männer verlassen. Die Risikofälle müssen ausgesondert werden, wodurch die Teams geschwächt werden. Kyle und Taylor, Sie hatten glücklicherweise keine derartigen-Vorfälle, doch teilten Sie mir mit, dass Sie einige Männer haben, die auch Schwächen zeigen werden.«

Fu Long hob einwendend die Hand. »Ist das nicht sehr hart? Paul hatte Mitleid mit einem Kind. Wir sollten das nicht bestrafen.«

»Ich habe nicht vor, ihn zu bestrafen. Ich verstehe die Bedenken des Mannes nur nicht, und ich will ihn nicht länger dabei haben. Die Tulis-Yon breiten sich aus wie eine Seuche. Ein einziges Opfer unter uns kann ausreichen, um die ganze Gruppe zu vernichten. Und solange du nicht gestattest, dass wir unsere Reihen massiv vergrößern, müssen wir Kämpfer uns völlig aufeinander verlassen können.«

Der asiatische Vampir nickte langsam.

»Gut«, fuhr Steiner fort und deutete auf eine Stadtkarte von Los Angeles, die Dickerson nun auf dem Tisch ausrollte. »Die Kreuze markieren die neuen Ziele. Kyle, Sie schlagen hier zu!« Friedhelm deutete auf ein rotes Kreuz. »Es ist eine Villa, recht abgelegen. Trotzdem müssen Sie sich beeilen, um vor dem Eintreffen der Polizei wieder verschwunden zu sein.«

»Ja, Kommandant. Äh, das Ziel steht alleine und ist nur von Tulis-Yon bewohnt. Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass die Angelegenheit mit einem Hubschrauber und Raketen wesentlich risikoloser ist.«

Steiner warf Fu Long einen Blick zu. »Wir werden darüber nachdenken. Arbeiten Sie trotzdem einen Angriffsplan aus! Taylor, diesmal haben Sie ein Hochhaus. Unsere Taktik hat sich bewährt, und ich rate Ihnen, sie zu übernehmen.«

»Wie Sie wünschen, Kommandant.«

»Gut. Dickerson, wir…«

Es klopfte an der Tür und einer ihrer Leute steckte seinen Kopf herein. »Herrscher, hier ist…«

Die Tür wurde ganz aufgestoßen und ein junger blonder Mann, ganz in Jeans gekleidet, trat ein.

***

Gryf schob den Vampir von der Tür weg und trat hindurch. Der Blutsauger trug ein Sturmgewehr, aber der Silbermond-Druide stufte ihn nicht wirklich als Gefahr ein. Wenn hier von jemandem eine Bedrohung ausging, dann von den Geschöpfen in dem Zimmer, das er gerade betrat.

Mit hartem Blick betrachtete er Fu Long. Er war dem chinesischen Vampir schon einmal begegnet, in Alaska. Damals hatte nur Zamorras Eingreifen Fu Long vor Gryfs Pflock gerettet. [5] Dennoch lächelte der Vampir den Silbermond-Druiden freundlich an. Er machte einen gepflegten, sogar harmlosen Eindruck. Aber Gryf wusste es besser.

Neben dem Chinesen saß ein großer Blondschopf mit kalten blauen Augen. Er erwiderte Gryfs Starren. Friedhelm Steiner!

»Ist das dein Besuch, Fu Long?«, knurrte der blonde Vampir. »Wer ist das?«

Fu Long erhob sich. »Ja, das ist derjenige, den ich erwartet habe. Dies ist ein enger Freund von Professor Zamorra -Gryf ap Llandrys… Halt!«

Plötzlich war eine schwere Pistole in Steiners Hand aufgetaucht, die der Blutsauger sofort auf Gryf gerichtet hatte.

Bevor der Silbermond-Druide reagieren konnte, aber auch bevor der Vampir den Finger um den Abzug krümmte, hallte Fu Longs Befehl durch das Zimmer.

»Friedhelm«, rief der chinesische Vampir. »Nimm die Waffe runter!«

Der Angesprochene gehorchte nicht. »Was macht einer der berüchtigtsten Vampirkiller hier?«

»Er will mit mir sprechen.«

Gryf konnte sich zwar jederzeit per zeitlosem Sprung in Sicherheit bringen, doch dafür musste er schneller sein als sein Gegner. Er hoffte, dass sich Friedhelm Steiner Fu Longs Anweisungen nicht widersetzte.

»Ganz richtig«, rief er daher. »Also steck die Kanone weg, sonst nehme ich sie dir ab!«

»Versuch’s!«, stieß Steiner hervor.

»Nein!« Der Tonfall in Fu Longs Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Setz dich bitte, Gryf.«

Betont lässig zog sich der Silbermond-Druide einen Stuhl heran und nahm Platz. Dabei warf er einen interessierten Blick auf die vor ihm ausgebreitete Karte und die darauf markierten Stellen.

»Dickerson!«, zischte Friedhelm, während er die Pistole ins Schulterhalfter schob.

Der Angesprochene rollte eilig den Stadtplan von L.A. zusammen.

Gryf schaute Fu Long an, wobei er das wilde Funkeln in den Augen des blonden Vampirs ignorierte, und sagte: »Ich rede nur mit dir, weil Zamorra mir ewig böse wäre, wenn ich dich gleich zu deinen Vorfahren schicken würde. Kommen wir also zur Sache, damit ich nicht länger als nötig mit euch Blutsaugern rumhängen muss. Was hast du mit deiner Vampirarmee vor?«

»Das…«, wollte Friedhelm auffahren. Er wurde jedoch durch eine Geste Fu Longs zur Ruhe gebracht und konnte Gryf nur wütend anfunkeln.

Wow, dachte der Silbermond-Druide, wenn Blicke töten könnten…

»Wir jagen Tulis-Yon«, erklärte der chinesische Vampir mit einem Lächeln. »Zamorra wird dir gesagt haben, dass mir nicht daran gelegen ist, gegen die Sterblichen in den Krieg zu ziehen.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Selbst ihn verlässt hin und wieder die Menschenkenntnis. Aber gut, es soll mir Recht sein, wenn ihr Monster euch gegenseitig abschlachtet. Hauptsache, es kommen dabei keine Menschen zu Schaden.«

»Wir werden uns bemühen, darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Super, das Wort einer Leiche.« Gryf schnaubte abfällig. »Aber merk dir das Eine - wenn auch nur ein Mensch bei eurem Krieg verletzt wird, dann weiß ich, wo ich dich und deine Brut suchen muss. Und ich werde euch finden!«

Mit dem letzten Wort konzentrierte er sich auf den zeitlosen Sprung und verschwand…

***

Der Silbermond-Druide verschwand - und Steiner schien zu explodieren.

»Das war ein Fehler!«, schrie er und sprang auf, wobei sein Stuhl nach hinten kippte und zu Boden polterte. »Der Kerl ist einer unserer ärgsten Feinde, und du hast ihn in unser Hauptquartier eingeladen? Bist du irre geworden? Er wird alles tun, um die Vampire zu vernichten! Er wird uns an die Tulis-Yon verraten, und wenn wir nicht höllisch aufpassen, werden sie uns niedermetzeln!«

Fu Long blickte Friedhelm erschrocken an. Er hatte noch nie erlebt, dass der Deutsche auch nur die Stimme erhoben hätte. Noch nie hatte er Fu Long widersprochen, wenn sie nicht unter vier Augen waren.

Der chinesische Vampir hatte nicht geglaubt, dass Steiner derart die Kontrolle über sich verlieren würde. Er musste offensichtlich seine Meinung über ihn überdenken.

Gerade deshalb war es nötig, jetzt selbst ruhig und überlegen zu bleiben.

»Es ist alles so geschehen, wie ich es erwartet habe«, erklärte Fu Long.

Steiner starrte ihn fragend an.

»Bedenke, Zamorra vertraut mir genug, um den berüchtigten Gryf ap Llandrysgryf dazu zu bringen, mich nicht bei der erstbesten Gelegenheit abzuschlachten. Der heißspornige Druide ist nicht gekommen, um uns zu stoppen, sondern nur, um uns zu warnen. Ich wiederhole mich nur ungern, aber ich habe Pläne, für die es nötig ist, dass Zamorra mir vertraut. Und wenn unser Erzfeind Gryf ap Llandiysgryf nicht anders kann, als dem Professor zu berichten, dass wir die Sterblichen nicht bedrohen, so wird das Zamorras Vertrauen in mich stärken. Darum werdet ihr alle euch an seine Forderung halten. Verstanden?« Fu Long blickte in die Runde.

Die anderen Vampire nickten, selbst Friedhelm.

»Ich werde tun, was Sie verlangen«, presste Steiner zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich weiß, dass es ein Fehler ist. Aber Sie sind der Herrscher.«

Er verließ eilig den Raum. Seine Unterführer erhoben sich - Dickerson warf Fu Long noch einen seltsam vorwurfsvollen Blick zu -, dann folgten sie ihrem Kommandanten.

Friedhelm hat mich gesiezt, dachte der chinesische Vampir, als sich die Tür geschlossen hatte. Ich hoffe, ich habe nicht soeben einen Freund verloren. Und einen Moment später: Ich wünschte, ich könnte Gryfs Gedanken lesen, um zu schauen, ob Friedhelm nicht vielleicht doch Recht hat…

***

Agkar von den Tulis-Yon trauerte um seine Kinder. Über dreißig von ihnen hatten in dieser Nacht ihr Leben gelassen, und es würden nicht die Letzten sein, die in diesem Krieg den Tod fanden.

Doch ihr Opfer war nicht umsonst!

Der alte Mann presste seinen ausgemergelten Körper an den kalten Steinboden des Lagerhauses. Sein Herr saß starr auf seinem Thron. Kuang-shi hatte sich seit Stunden nicht bewegt, die Augen blickten ins Nichts. Doch Agkar wusste, dass er alles genau registrierte, was um ihn herum geschah.

Die Nähe seines Herrn wärmte sein Herz und befreite es von der schweren Last, die auf ihm lag. Fu Long und dieser deutsche Vampir an seiner Seite ahnten nicht, worauf sie sich eingelassen hatten, als sie den Tulis-Yon den Krieg erklärten. Sie wussten nicht, dass es in ihrer Mitte einen Verräter gab, der den Tulis-Yon künftig jeden ihrer Schritte vorher verraten würde.

Und dieser Verräter war niemand anderes als Friedhelm Steiner!

Allerdings hatte der deutsche Vampir nicht die geringste Ahnung davon.

Zunächst hatte es Agkar entsetzt, als er erfahren hatte, dass es einen Vampir gab, dessen Körper dem Keim der-Tulis-Yon Widerstand entgegensetzte. In all den Jahrtausenden, in denen er Kuang-shi diente, hatte es so etwas noch nie gegeben.

Doch dann hatte Kuang-shi ihm in seiner unendlichen Weisheit die Augen geöffnet. Es hätte ihnen gar nichts Besseres passieren können. Während Steiners Bewusstsein sich verzweifelt gegen den Keim wehrte, war sein Unterbewusstsein längst infiziert.

Ohne dass Steiner es auch nur ahnte, hatte sein Geist auf die Nähe seines neuen Herrn reagiert und eine telepathische Verbindung zu Kuang-shi aufgebaut. Wie eine Wanze sendete er seitdem alle Informationen, die sie brauchten, um die Vampirarmee zu besiegen.

In der letzten Nacht war die Verbindung noch zu schwach gewesen, sodass sie der Angriff auf die-Tulis-Yon-Bauten überrascht hatte. Doch sie wurde von Minute zu Minute stärker. Wenn der nächste Angriff kam, waren die Tulis-Yon vorbereitet.

Agkar kicherte leise. Ihr könnt so viele Tulis-Yon töten, wie ihr wollt, dachte er. Aber besiegen werdet ihr uns nie. Und am Ende sind wir es, die in eurem Blut baden werden.

Glücklich schlief der alte Mann ein. Und in seinen Träumen wandelte er wieder durch die prachtvollen Straßen von Choquai.

***

San Bernardino Mountains

Es war noch früh am Morgen, als sie sich auf den Weg machten. Das Gebiet, in dem es die meisten Sichtungen gegeben hatte, lag etwa dreißig Kilometer außerhalb von Three Oaks und war so unwegsam, dass sie den letzten Teil des Weges zu Fuß zurücklegen mussten. O’Neills Toyota hätte vermutlich schon nach wenigen Metern auf den mit Schlaglöchern übersäten, unbefestigten Gebirgsstraßen schlappgemacht. Aber auch Mike Neary, den sie mit ein paar Dollar kurzerhand zu ihrem Chauffeur befördert hatten, kam mit seinem Jeep nicht sehr viel weiter.

»Endstation, Gentlemen«, trompetete der alte Kauz fröhlich. »Von hier aus müssen Sie zu Fuß nach den haarigen Biestern suchen. Aber Sie sollten lieber beten, dass Sie keinem von den Viechern begegnen. Die verputzen Sie ganz schnell zum Frühstück, unbewaffnet wie Sie sind.«

Neary hatte es immer noch nicht verwunden, dass sich die beiden Fremden geweigert hatten, die Winchester-Gewehre zu kaufen, die er zufälligerweise gerade im Angebot hatte. »Ein Päckchen Munition gibt’s gratis dazu. So billig bekommen Sie die nie wieder«, hatte Neary versprochen, doch auch das hatte Zamorra und O’Neill nicht überzeugen können.

»Sorry, Mike, aber wir haben wirklich keine Verwendung für Ihre Donnerbüchsen. Wir sind bestens ausgerüstet«, sagte Zamorra.

»Sie müssen’s ja wissen«, knurrte der Alte.

Dass er, gut versteckt unter seiner Jacke, einen Blaster an der Magnetplatte seines Gürtels trug, verschwieg Zamorra lieber. Neary hatte trotzdem kein schlechtes Geschäft gemacht. Sie hatten dem alten Kauz Rucksäcke, Ferngläser, Karten, Energieriegel und für den Notfall auch Schlafsäcke und ein leichtes Zelt abgekauft.

»Wundert mich, dass es hier überhaupt jemanden hinzieht, ob Mensch oder nicht«, meinte O’Neill skeptisch, während er seinen Rucksack vom Rücksitz des Jeeps wuchtete. »Hier gibt’s doch nichts außer Bären und Tannen.«

»Genau das ist ja das Schöne«, meinte Neary, dessen Lokalpatriotismus durch O’Neills Äußerung offenbar gekränkt war. »Hier ist der Mensch noch eins mit der Natur. Aber ihr Stadtmenschen könnt das natürlich nicht verstehen!«

Zamorra und O’Neill verabschiedeten sich kurz von Mike Neary, dann marschierten sie los. Sie hatten ausgemacht, sich per Handy bei dem Alten zu melden, wenn er sie wieder abholen sollte. Erst vor einigen Monaten war ein Sendemast in Three Oaks installiert worden, wie Neary stolz berichtet hatte, sodass es mit dem Empfang selbst in dieser einsamen Gegend kein Problem geben dürfte.

Sie schwiegen die meiste Zeit, während sie durch den dichten Wald stapften. Einen Plan im engeren Sinne gab es nicht. Sie konnten nur hoffen, irgendwo auf eine Spur - wenn nicht sogar auf einen Tulis-Yon - zu stoßen.

Das war etwa so erfolgversprechend wie das Suchen einer Nadel im Heuhaufen. Aber immerhin hatten sie ein paar Anhaltspunkte. Auf einer Karte hatten sie die Orte markiert, an denen die Augenzeugen die Wolfsköpfigen gesehen hatten. Vielleicht hielten sich die Tulis-Yon ja immer noch in der Gegend auf.

Doch der Wald schien alle Wolfsköpfigen verschluckt zu haben. In den nächsten Stunden fanden sie nicht die geringste Spur. Schließlich blieb nur noch die Stelle übrig, an der Mike Neary seine unheimliche Begegnung gehabt hatte. Es war eine kleine Lichtung, in deren Mitte noch die Reste einer improvisierten Feuerstelle zu sehen waren. »Das waren diese verdammten Stadtmenschen«, hatte Neary geschimpft. »Machen mitten im Wald ein kleines Feuerchen, um sich ihr verdammtes Steak zu brutzeln, und wundern sich, wenn ihnen der Arsch in Flammen aufgeht. Die sollte man alle einsperren, die Brüder.«

Diesmal war die Sache immerhin gut gegangen, und die Feuerstelle zeigte ihnen, dass sie tatsächlich den richtigen Ort gefunden hatten. Viel half es ihnen allerdings nicht. Systematisch suchten Zamorra und O’Neill die gesamte Lichtung und den umliegenden Wald ab. Das Ergebnis war gleich Null.

»Das war’s, Jack. Hier kommen wir nicht weiter«, sagte Zamorra schließlich frustriert. »Wir sollten uns hier ein bisschen einrichten. Es wird schon dunkel.«

Doch Jack O’Neill antwortete nicht. Im selben Moment, in dem Zamorra das Verschwinden seines Freundes bemerkte, hörte er das Heulen. Ein langer, wehmütiger Ruf, mit dem die Kinder der Nacht seit Jahrtausenden den Mond begrüßten.

Tulis-Yon!

Und es waren mehrere. Das Heulen erklang aus größerer Entfernung, aber die Quellen kamen schnell näher. Eigentlich kann ich mich nicht beklagen, dachte Zamorra sarkastisch, während er den Blaster zog. Schließlich sind wir wegen der Tulis-Yon hier. Dann hörte er das Geräusch. Zamorra wirbelte herum und sah, wie eine Gestalt am gegenüberliegenden Ende der Lichtung aus dem Unterholz trat. Es war nicht Detective Jack O’Neill, sondern eine bizarre Kreatur mit einem Paviankopf.

Es war Wu Huan-Tiao.

***

»Du!«, stieß Zamorra hervor. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, Kuang-shis Hofzauberer in den Wäldern Kaliforniens anzutreffen. Er war dem pavianköpfigen Wesen bereits in Kuang-shis Traum begegnet, kurz bevor der Götterdämon erwacht war. [6] Wie kommt er jetzt hierher?, fragte sich Zamorra. Es war doch nur ein Traum damals, eine Vision?

»Ich grüße dich, Tsa Mo Ra«, sagte Wu. Offenbar war er allein. Aber Zamorra machte sich keine Illusionen. Die Tulis-Yon waren ganz in der Nähe - und Jack war ihnen schutzlos ausgeliefert.

Wu trat noch einen Schritt vor, doch er schien Zamorra nicht angreifen zu wollen. Zumindest noch nicht.

»Wo ist O’Neill?«, fragte Zamorra. Den Blaster hielt er leicht gesenkt, bereit, ihn jederzeit einzusetzen.

»Der kleine Polizist? Der zählt jetzt nicht. Es geht hier nur um dich, Tsa Mo Ra.«

Zamorra lief es kalt den Rücken herunter. Das klang so, als sei das Todesurteil für Jack O’Neill längst gesprochen worden.

»Wenn ihr ihm etwas antut, werde ich dich töten.«

»Das wirst du doch sowieso versuchen. Ich habe seit unserer letzten Begegnung sehr lange über dich nachgedacht, Tsa Mo Ra. Über deinen Verrat und darüber, was die Gründe dafür gewesen sein könnten.«

Daran, dass alle Welt Spaß daran zu haben schien, seinen Namen chinesisch auszusprechen, hatte sich Zamorra inzwischen gewöhnt. Doch er hatte immer noch das Gefühl, das Opfer einer permanenten Verwechslung zu sein. Auch wenn er längst ahnte, dass dem nicht so war.

Wu hatte in Kuang-shis Traum behauptet, sie hätten einst gemeinsam als Zauberer an Kuang-shis Hof gedient. Aufgrund ihres besonderen Könnens seien sie beide ausgewählt worden, um den Traum des Götterdämons zu vollenden. Wir hatten unsere Rivalitäten, bei denen ich mich nicht immer fair verhalten habe, aber du sollst wissen, dass ich dich als Zauberer respektiere - auch wenn du ein Mensch bist, hatte der Affenkopf damals gesagt. Doch er hatte seine Meinung schnell geändert, als er feststellte, dass Zamorra hinter seinem Rücken Kuang-shis Pläne sabotierte. Du bist Abschaum, hatte er Zamorra entgegengeschleudert und ihn zum Tod auf dem Altar des Wolfsgottes verurteilt. Doch dazu war es nicht mehr gekommen. Der Traum hatte geendet und Zamorra war in die reale Welt zurückgekehrt.

Und Wu Huan-Tiao scheinbar auch.

»Ich habe dir schon damals gesagt, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst«, stellte Zamorra klar.

»Das bist du wohl wirklich nicht - aber du warst es. Und du wirst es wieder sein.«

»Träum weiter, Affenkopf.«

»Irgendetwas blockiert deine Erinnerung, Tsa Mo Ra. Deshalb bist du für deinen Verrat nicht wirklich verantwortlich. Kuang-shi ist daher bereit, dir zu verzeihen.«

»Na großartig«, murmelte Zamorra. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass sich jetzt Götterdämonen dazu berufen fühlten, ihm zu verzeihen, weil er nicht gemeinsam mit ihnen die Welt erobern wollte.

»Dein Spott ist unangebracht, alter Freund. Für deinen Verrat hättest du eigentlich den Tod verdient. Aber Kuang-shi hat deine Loyalität und deine Verdienste in Choquai nicht vergessen…«

Das unterscheidet ihn von mir, dachte Zamorra sarkastisch, sagte aber nichts. Der Dämonenjäger hielt es immer noch für absurd, dass er zehn Jahre lang als Freund und Vertrauter Kuang-shis in der goldenen Stadt der Vampire gelebt haben sollte. Aber war ihm nicht vieles in Kuang-shis Traum auf seltsame Weise bekannt vorgekommen? Hatte er nicht in der Vision Orte wieder erkannt, an denen er eigentlich noch nie in seinem Leben gewesen sein konnte? Und dann waren da diese Erinnerungssplitter, die immer wieder blitzartig durch sein Gehirn zuckten, ohne dass er sie zuordnen konnte.

ShaoYu. Der südliche Park.

Was hat das alles nur zu bedeuten?

»Komm zu uns. Kehre zurück in den Schoß unseres Herrn Kuang-shi, und dein Verrat ist vergessen, als habe er nie stattgefunden.«

»Vergiss es, Paviankopf. Der Tag, an dem wir Brüderschaft trinken, ist noch lange nicht gekommen.«

Wu Huan-Tiao zuckte zurück, als hätten ihn Zamorras Worte ernstlich schockiert, doch dann sagte er: »Kuang-shi hat vorausgesehen, dass du sein Geschenk ablehnen würdest. Dein Verstand ist verwirrt, Tsa Mo Ra. Um die Größe von Kuang-shis Gnade zu erkennen, musst du dich erinnern. Und dazu gibt es nur einen Weg.«

»Und der wäre?« Zamorra spürte, wie sich sein Nacken versteifte. Was immer jetzt kam, es konnte nichts Gutes sein.

»Todesangst«, sagte Wu, und Zamorra war sich nicht sicher, ob der Paviankopf lächelte. »In Choquai warst du einer der größten Zauberer, Tsa Mo Ra. Wenn dein Leben auf dem Spiel steht, wirst du dich wieder an deine Magie erinnern. Und dann wird auch der Rest deines Gedächtnisses zurückkehren.«

»Und wenn nicht?«

»Dann wirst du in diesem Wald sterben.«

Wu machte mit der rechten Hand eine kleine Geste, und von allen Seiten schossen Tulis-Yon auf die Lichtung. In ihren Klauen hielten sie ihre traditionellen Kampfstäbe aus Holz. Und sie griffen sofort an!

***

Jack O’Neill rannte durch den Wald. Der Tulis-Yon fühlte sich endlich frei. Frei von der Maskerade, die er seit seiner Verwandlung hatte spielen müssen und die ihm vor allem in der direkten Konfrontation mit Zamorra immer schwerer gefallen war. Frei von der Last, das eingeschränkte Leben eines Menschen leben zu müssen.

Seine Brüder würden sich um Zamorra kümmern. Er selbst musste zurück nach Los Angeles. Kuang-shi hatte ihm befohlen, sofort zurückzukehren, nachdem seine Aufgabe in den Bergen erfüllt war.

Als Tulis-Yon verfügte O’Neill über weitaus mehr Kraft und Ausdauer als ein normaler Mensch. Von seinem übernatürlichen Wolfsinstinkt geleitet, brauchte er weniger als eine Stunde, bis er an eine Straße kam. Zurück nach-Three Oaks zu laufen, um den Wagen zu holen, wäre zu zeitaufwändig gewesen. Also verbarg sich O’Neill einfach am Straßenrand und wartete.

Er hatte Glück. Schon nach wenigen Minuten hörte er ein herannahendes Auto. Als der Wagen sich seinem Versteck näherte, zog O’Neill seine Polizeimarke, streckte sie vor und betrat forsch die Straße.

Der Fahrer trat verstört in die Eisen. Es war ein junger Mann mit halblangen Haaren und modischem Kinnbärtchen. Dem Kennzeichen zufolge kam er aus San Francisco. Großartig, dann wird dich hier niemand vermissen, dachte der Tulis-Yon. Aufgeregt kurbelte der Junge hinter dem Steuer das Fenster runter. Überlaut dröhnte O’Neill Eminem entgegen.

»Was ist passiert, Officer?«

»Machen Sie den Krach aus«, befahl O’Neill streng.

»Sicher.« Hektisch stellte der Fahrer den CD-Spieler aus. »Was ist denn los?«

»Es hat einen Mord gegeben.«

Der junge Mann wurde kreidebleich. »Einen Mord? Wo denn?«

»Genau hier.«

Der Junge schrie entsetzt auf, als sich O’Neills Gesicht unvermittelt in eine Wolfsfratze verwandelte. Dann erstickte sein panisches Gebrüll in einem Gurgeln, als der Tulis-Yon sein Opfer aus dem Wagen zerrte und ihm am Straßenrand die Kehle aufriss. Es fiel O’Neill schwer, seine Gier so lange zu zügeln, bis sichergestellt war, dass das Blut des Jungen nicht auf das Auto spritzte. Aber er durfte nicht auffallen!

Den toten Fahrer warf der Tulis-Yon einfach ins Unterholz. Mit etwas Glück würde er auf die anderen stoßen, wenn er als Neugeborener wieder zu sich kam. Als sich O’Neill zurückverwandelte, bedauerte er kurz, den Rausch nicht länger auskosten zu können. Aber er musste dringend nach L. A. Kuang-shi hatte noch einen wichtigen Auftrag für ihn.

Im Kofferraum fand er ein paar Mineralwasserflaschen und eine Reisetasche mit frischer Wäsche. O’Neill warf seine blutverschmierte Oberbekleidung in die Tasche, säuberte sich notdürftig mit dem Wasser und zog sich ein schwarzes T-Shirt des Jungen an. Es passte leidlich.

Äußerlich wieder ein normaler Mensch, setzte sich Jack O’Neill ans Steuer und ließ den Motor an. Kuang-shi erwartete ihn in L.A.

***

Zamorra riss den Blaster hoch und feuerte. Der blassrote Strahl bohrte sich in den Oberkörper des Angreifers, der ihm am nächsten war.

Der Dämonenjäger hatte die Waffe auf Dauerfeuer gestellt. Anders war den widerstandsfähigen Bestien nicht beizukommen. Eine Sekunde hielt der Tulis-Yon dem Energiestrahl stand, dann ging er mit einem dumpfen Knall in Flammen auf.

Zamorra wirbelte herum und nahm den nächsten Angreifer ins Visier - als ihn ein harter Schlag an der Hand traf. Hilfslos sah der Parapsychologe zu, wie der Blaster durch die Luft flog und ein Stück entfernt auf dem Waldboden landete. Direkt vor den Füßen eines Tulis-Yon.

Ein anderer Wolfsköpfiger hatte sich Zamorra von der Seite genähert und ihm mit seinem Kampfstab den Blaster aus der Hand geschlagen. Und jetzt wollte er sich auf den wehrlosen Dämonenjäger stürzen.

Zamorra tat das einzig Sinnvolle: Er rannte, so schnell er konnte. Hinter sich hörte er das Hecheln der rasenden Bestien. Sie gierten nach seinem Blut. Und sie waren schnell. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn eingeholt hatten.

Es ist also doch eine Falle, dachte Zamorra, während er durch den dichten Wald hetzte. Wu Huan-Tiao hat das Ganze tatsächlich nur inszeniert, um mich hierher zu locken. Deshalb hatten die Tulis-Yon die anderen Zeugen auch nicht angegriffen. Sie brauchten ihre Berichte, um Zamorra auf sich aufmerksam zu machen.

Der Dämonenjäger wusste, dass er kaum eine Chance hatte. Ein einziger Tulis-Yon war schon schwer zu besiegen, und hier waren es mindestens sechs. Zamorra verfluchte sich, dass er auf Fu Long gehört und den Hong Shi zu Hause gelassen hatte. Gegen so eine Überzahl hatte er ohne Blaster kaum eine Chance, den Kampf unverletzt zu überstehen.

Merlins Stern würde ihm jedenfalls nicht viel nützen. Aus irgendeinem Grund reagierte das Amulett nicht auf die wolfsköpfigen Bestien. Auf Befehl baute es zwar einen Schutzschirm auf, aber es griff die Tulis-Yon nicht an.

Du musst dich erinnern, hatte Wu Huan-Tiao gesagt. Doch woran? Offenbar hatte dieser Tsa Mo Ra ein paar gute Tricks auf Lager, die ihm jetzt prima aus der Patsche geholfen hätten. Doch selbst wenn er und Tsa Mo Ra wirklich dieselbe Person waren - er konnte sich einfach an nichts erinnern.

Natürlich war auch Zamorra ein erfahrener Magier. Aber er kannte keinen Zauber, der ihn aus dem Stegreif und ohne Hilfsmittel vor den blutgierigen Bestien in seinem Nacken schützen konnte.

Blieb der Dhyarra.

Der kleine blaue Kristall war eine regelrechte Wunderwaffe. Er zog seine ungeheure magische Kraft aus den Tiefen des Weltraums und konnte fast jeden Wunsch Wirklichkeit werden lassen. Dafür musste der Benutzer aber eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was der Dhyarra bewirken sollte. Das heißt, er musste sich sehr konzentrieren.

Was nicht gerade leicht fiel, wenn einem ein halbes Dutzend Tulis-Yon nach dem Leben trachteten.

Dennoch, er musste es riskieren. Im Laufen zerrte Zamorra den Dhyarra aus der Tasche.

Nur noch wenige Meter, und sie hatten ihn.

Unvermittelt hielt er an, warf sich herum und aktivierte per Gedankenbefehl den Schutzschirm des Amuletts. Keinen Augenblick zu früh. Mit voller Wucht prallten zwei Tulis-Yon gegen den grünlich wabernden Energieschirm, der sich in Sekundenschnelle um den Parapsychologen aufbaute.

»Pech gehabt, Freunde«, murmelte Zamorra, während ihn immer mehr der wolfsköpfigen Kreaturen einkreisten. Der Dämonenjäger zwang sich, die Tulis-Yon zu ignorieren und sich voll und ganz auf den blauen Sternenstein in seiner Hand zu konzentrieren.

Er nahm kaum wahr, wie ein Wolfsköpfiger sich gegen den Schirm warf und von dessen magischer Energie mehrere Meter weit zurückgeschleudert wurde. Für den Moment war er sicher, aber er wusste nicht, wie lange sich Merlins Stern gegen die Attacken der Tulis-Yon behaupten konnte.

In Zamorras Geist formte sich langsam ein Bild. Der Parapsychologe stellte sich die Tulis-Yon vor, eingewoben in eine Art Kokon, der sie völlig bewegungsunfähig machte. Auch ihre Schnauzen waren völlig mit einer klebrigen, fadenförmigen Masse bedeckt, sodass sie sich nicht selbst befreien konnten. Wu Huan-Tiao war ebenfalls Teil des Bildes, wie seine blutgierigen Diener lag er starr auf dem laubbedeckten Boden des Waldes.

Zamorra spürte, wie der blaue Kristall in seiner Hand seine bildliche Vorstellung aufnahm, wie der Sternenstein mit ihm verschmolz, als sich aus der Fantasie langsam eine neue Wirklichkeit formte. Und dann - schrie Zamorra auf, als ein harter Schlag seine Hände traf. Verzweifelt sah der Dämonenjäger zu, wie der Dhyarra meterweit durch die Luft ñog und irgendwo im Unterholz landete.

Die Kampfstäbe!

Sie waren keine magischen Waffen, also konnten sie den Energieschirm mühelos durchdringen. Die Tulis-Yon heulten triumphierend auf, als sie ihren Vorteil begriffen.

Und dann griffen sie an.

Unzählige Mal prasselten die Kampfstäbe auf den Parapsychologen ein. Zamorra schmeckte Blut, als mehrere Hölzer sein Gesicht trafen. Vergeblich versuchte er, mit den Armen wenigstens die schlimmsten Schläge abzuwehren. Dann riss ihm irgendetwas die Beine weg, und er knallte vornüber auf den Waldboden.

An Flucht war nicht zu denken, die wolfsköpfigen Bestien bildeten einen dichten Kreis um den Dämonenjäger. Noch schützte ihn wenigstens der grünlich wabernde Energieschirm vor den Bestien selbst und ihren verhängnisvollen Bissen.

Doch dann hörte er den Befehl.

»Die Silberscheibe! Nehmt ihm die Silberscheibe!«, schrie Wu Huan-Tiao.

Die Wolfsköpfigen reagierten sofort. Zamorras Hände schnellten hoch und versuchten Merlins Stern festzuhalten, doch es war zu spät. Ein Kampfstab glitt unter die Silberkette des Amuletts, und mit einer Präzision, die man der geifernden Kreatur nicht zugetraut hätte, zog ein Tulis-Yon Zamorra die magische Waffe über den Kopf und schleuderte sie außer Reichweite. Sofort brach der Energieschirm in sich zusammen.

Ich muss das Amulett rufen!, dachte Zamorra.

Doch er war viel zu erschöpft. Sein Schädel drohte zu explodieren, als unzählige Schläge auf ihn einprasselten. Zamorra wusste, dass nur Merlins Stern ihn retten konnte, aber er brachte nicht mehr die nötige Konzentration auf, um das magische Kleinod per Gedankenbefehl zu sich zu rufen.

Und dann stürzten sich die Bestien selbst auf ihn. Nur noch eine Sekunde, und ein Wolfsgebiss oder eine Klaue würde ihm die entscheidende Verletzung zufügen, die ihn auch zu einem Tulis-Yon machte, einem bedingungslosen Diener Kuang-shis.

»Halt!«

Die Tulis-Yon stoppten mitten in der Bewegung. Zamorra sah in ihren Augen, wie der Blutdurst die Wolfsköpfigen fast verrückt machte. Aber nie würden sie sich einem Befehl eines Vertrauten Kuang-shis widersetzen. Wu Huan-Tiao trat durch das Spalier aus sprungbereiten Bestien auf den am Boden liegenden Parapsychologen zu.

Der pavianköpfige Zauberer baute sich vor Zamorra auf.

»Willst du es selbst zu Ende bringen? Tu dir keinen Zwang an, ›alter Freund‹«, keuchte der Dämonenjäger. Er dachte an Nicole, daran, dass er sich nicht einmal von ihr hatte verabschieden können. Wenn Wu ihn jetzt tötete, würde ihm wenigstens das Schicksal erspart bleiben, selbst als wolfsköpfige Bestie dem Vampirgott zu dienen.

Doch Wu Huan-Tiao griff nicht an. »Die Blockade ist stärker, als ich dachte, Tsa Mo Ra«, sagte der Paviankopf, und in seiner Stimme mischten sich Trauer und Verwunderung. »Vielleicht ist es ein Fehler, aber ich kann dich nicht töten. Zumindest bis ich genau weiß, ob du endgültig an die Gegenseite verloren bist.«

Davon kannst du ausgehen, dachte Zamorra, sagte aber nichts. Der pavianköpfige Zauberer gab den Tulis-Yon einen Wink. Mit sichtlichem Widerwillen richteten sich die Bestien auf, in Sekundenschnelle verwandelten sie sich wieder in menschlich wirkende Wesen. Doch in den lauernden Augenpaaren tobte noch immer wilder, unbändiger Hass.

»Bist du mein Freund, Tsa Mo Ra, bist du mein Feind? Ich weiß es nicht. Aber das nächste Mal kann ich dich nicht mehr verschonen. Sei darauf vorbereitet.«

Der pavianköpfige Zauberer drehte sich um und verschwand im Unterholz. Die Tulis-Yon warfen Zamorra einen letzten, drohenden Blick zu, dann folgten sie ihrem Anführer und ließen Zamorra allein zurück. Wie betäubt sah der Dämonenjäger den Wolfskriegern nach.

Dann verlor er das Bewusstsein.

***

Los Angeles

»Der Feind hat uns großen Schaden zugefügt, aber er weiß nicht, dass wir jeden seiner Schritte voraussehen. Wenn er heute Nacht in die Schlacht zieht, wird seine Armee untergehen.«

Das Oberhaupt der Tulis-Yon sprach leise und seine Augen glühten, als könnten sie schon den Blutzoll sehen, den die Feinde Kuang-shis in wenigen Stunden entrichten würden. Gebannt lauschte Jack O’Neill Agkars Worten. Mit dem gestohlenen Wagen war O’Neill sofort unter Missachtung aller Geschwindigkeitsbegrenzungen nach Los Angeles gerast, wo Agkar auf dem Gelände von Patrick Lau Enterprises bereits auf ihn wartete.

Obwohl der kleine Büroraum, in dem sie sich befanden, ein gutes Stück von Kuang-shis improvisiertem Thronsaal entfernt war, konnte O’Neill die Aura seines Herrn deutlich spüren. Sie war noch stärker geworden.

Und bald würde sie die ganze Welt überstrahlen!

Der Tulis-Yon lächelte, als er daran dachte, wie virtuos Kuang-shi seine Gegner manipulierte. Fu Long hatte keine Ahnung, dass er und dieser Friedhelm Steiner nicht mehr waren als hilflose Schachfiguren, die sich verzweifelt gegen ihr Schicksal wehrten. Heute Nacht würde die Vampirarmee ihr Waterloo erleben.

Doch das reichte nicht.

»Das Schicksal der Vampirarmee ist besiegelt. Aber wir dürfen Fu Long nicht unterschätzen«, bestätigte Agkar O’Neills Gedanken. »Er ist schlau, wahrscheinlich wird er auch das Ende seiner Leute überleben. Wir müssen dafür sorgen, dass er nach seiner Niederlage völlig isoliert ist und sich nie wieder mit anderen gegen uns verbündet. Und das ist deine Aufgabe.«

Ohne sich umzusehen, deutete der Alte in die hinterste Ecke des Büroraums, in der eine plumpe Gestalt kauerte. Erschreckt stellte O’Neill fest, dass der dicke Chinese, der ihn verängstigt anstarrte, auch ein Tulis-Yon war, obwohl er nichts von dem Stolz und der Würde hatte, die sein Volk auszeichnete.

»Das ist Chang«, sagte Agkar abfällig.

Der Dicke stieß ein unartikuliertes Geräusch aus, als wolle er etwas sagen, könne es aber nicht.

»Er hat keine Zunge mehr«, erklärte Agkar. »Chang ist in Ungnade gefallen, weil er sich den Befehlen Kuang-shis widersetzt hat. [7] Doch heute Abend darf er seinen Fehler ausmerzen und wieder eins werden mit der Gemeinschaft der Tulis-Yon.«

An Agkars Tonfall hörte O’Neill, dass Chang seine Rehabilitierung wohl nicht überleben würde. Und Chang wusste das auch. Dicke Tränen liefen sein feistes Gesicht herunter. Doch dann sah Jack O’Neill genau hin.

Es waren Freudentränen.

»Doch die Hauptaufgabe fällt dir zu, Jack von den Tulis-Yon«, fuhr Agkar fort.

Jack O’Neill erbleichte, als er hörte, was der Alte von ihm verlangte. Doch dann erkannte er, welche Gnade ihm zuteil wurde. Er würde an vorderster Front Kuang-shi zum Sieg verhelfen.

Das war jedes Opfer wert.

***

Steiner und die verbliebenen dreizehn Vampirsoldaten seines Teams sprangen aus dem Laster. Nach Pauls Versagen hatte der deutsche Vampir darauf verzichtet, das Team mit weiteren Mitgliedern aus Fu Longs Familie aufzufüllen. Er brauchte jetzt Leute, auf die er sich hundertprozentig verlassen konnte.

Fu Long saß wieder in der Fahrerkabine und würde über Funk mit ihnen in Verbindung bleiben. Der Lkw fuhr an, er würde ein paar Blocks entfernt auf sie warten.

Dickerson trat auf seinen Vorgesetzten zu und schaltete demonstrativ sein Kehlkopf-Mikro aus. Friedhelm zögerte einen Moment, dann tat er es ihm gleich.

»Kommandant«, sagte sein Stellvertreter, »Sie wissen, dass wir alle hinter Ihnen stehen, auch Kyle und Taylor.«

Steiner verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und funkelte sein Gegenüber an. »Ich glaube nicht, dass Sie weitersprechen sollten, Dickerson!«

»Aber Kommandant, wir könnten Fu Long absetzen und Sie zum Herrscher machen!«

Fu Long an Kuang-shi ausliefern und zu dem Götterdämon überlaufen, hallte es durch Friedhelms Kopf.

Das waren doch nicht seine Gedanken!

»Nein!«, stieß Steiner heftig hervor. Und dann leiser, fast ein Flüstern, noch einmal: »Nein…«

Erschrocken über die heftige Reaktion seines Kommandanten, wich Dickerson einen Schritt zurück. »Ich…«

Friedhelm hatte sich wieder gefangen und ließ ihn nicht ausreden. »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden, verstanden? Fu Long ist der Herrscher, und Soldaten befolgen Befehle. Verrat ist nie eine Lösung.«

Dickerson widerstand einem Schluckreiz.

»Der Herrscher muss ein größeres Spielbrett im Auge behalten«, fuhr Steiner fort. »Wir müssen nicht verstehen, warum er handelt, wie er es tut. Wir müssen nur darauf vertrauen, dass es das Beste für alle ist.«

»Ja, Kommandant«, murmelte Dickerson kleinlaut.

»Okay, dann los.« Steiner aktivierte sein Funk-Mikro. »Herrscher, wir sind so weit.«

»Gut«, kam die Antwort. »Viel Erfolg!«

»Wir werden ihn uns nehmen.«

Innerhalb einer Minute hatten alle ihre vorgesehene Position eingenommen. Ihr Ziel war ein leer stehendes Verwaltungsgebäude am Rand der Downtown, das zwar flächenmäßig sehr groß war, dafür aber nur ein Geschoss besaß. Da es viele Fluchtmöglichkeiten gab, hatte Steiner beschlossen, Dickerson und weitere acht seiner Männer draußen Wache halten zu lassen, während er selbst und die übrigen drei das Gebäude Flügel für Flügel von den Wolfsschädeln säuberten. Diesmal würde es keine Löschtrupps geben. Jeder, der sich hier aufhielt, war ein Tulis-Yon.

Steiner und seine drei Soldaten drangen ohne Probleme durch eine Hintertür ein. Sie bildeten Zweierteams, um schneller alles absuchen zu können.

Vorsichtig schritt Friedhelm durch die Gänge und öffnete jede Tür, spähte in jeden Raum, während sein zweiter Mann ihm Deckung gab. Anhand der Baupläne hatte der deutsche Vampir für die beiden Suchtrupps Routen festgelegt, auf denen sie wirklich jedes Zimmer überprüfen würden.

Sein Nachtsichtgerät riss die Umgebung aus der Dunkelheit - doch er entdeckte nichts.

Laut ihren Informanten sollten sich hier über dreißig Wolfsschädel aufhalten, die mussten doch Spuren hinterlassen haben.

»Jeffreys«, sagte er ins Funkgerät den Namen eines Vampirs des zweiten Zweierteams, »haben Sie etwas entdeckt?«

»Keine Feindberührung, Kommandant, aber wir haben verlassene Schlaflager von mindestens vierzig Personen gezählt.«

»Bleiben Sie wachsam! Irgendetwas stimmt hier nicht - Dickerson?«

»Einen Moment bitte, Kommandant. Hier draußen…«

Die Stimme von Friedhelms Stellvertreter verstummte wie abgehackt.

Einen Lidschlag später drang von draußen Wolfsgeheul heran, Gewehrfeuer brandete auf.

Steiner stieß einen Fluch auf Deutsch aus.

»Jeffreys«, schrie er dann über Funk, »machen Sie, dass Sie hier rauskommen!«

»Jawohl, Kommandant!«, war die Antwort, doch Friedhelm hörte sie kaum.

»Fu Long, haut ab! Das ist eine Falle, wir sind aufgeflogen!«

Keine Antwort!

»Fu Long?«

Stille.

Dann: »Wir sind schon dabei.« Es war Fu Longs Stimme. »Kyle und Taylor wurde auch aufgelauert.«

Steiner nickte grimmig und sah sich um. Sie waren gerade in einer Cafeteria mit nur einem Fenster. Er wandte sich an seinen Begleiter. »Okay, Archer, sehen wir zu, dass wir hier verschwinden.«

»Ja, Kommandant.« Die Stimme des Vampirs zitterte ein wenig, doch darauf wollte Friedhelm jetzt nicht eingehen.

»Wir müssen nur hier raus. Und die können ja nicht an jedem Fenster jemanden postiert haben.«

Schritte erklangen auf dem Flur. Es waren mindestens fünf Personen.

»Ich kümmere mich darum«, knurrte Steiner. »Checken Sie das Fenster!«

Friedhelm trat auf den Korridor hinaus. In etwa fünfzehn Metern Entfernung entdeckte er sechs Wölfische.

Natürlich bemerkten auch sie ihn sofort und rannten los.

Steiner hörte, wie Archer in der Cafeteria das Fenster öffnete, als er sein Sturmgewehr auf die Bestien richtete. Er zog den Stecher durch.

Ein Hagel aus tödlichem Blei jagte den Tulis-Yon entgegen. Sie wurden zurückgeschleudert, brachen zusammen. Einer versuchte in Sicherheit zu kriechen.

»Für Miranda!«, flüsterte er, da brach auch schon eine Brandgranate aus dem untermontierten Werfer.

Sie zerplatzte direkt über den Wolfsschädeln, überschüttete sie mit flüssigem Feuer. Es würde nur Sekunden dauern, bis sie alle zu Asche zerfallen waren.

Doch so lange wartete Friedhelm nicht. Er eilte sofort wieder in das Zimmer, um nach Archer zu sehen.

Der spähte gerade vorsichtig aus dem Fenster - und prallte mit einem Aufschrei zurück. Er taumelte ein paar Schritte in Steiners Richtung, bevor er sich um wandte.

Drei tiefe Risse entstellten sein Gesicht. Drei klaffende Schnitte, verursacht durch eine-Tulis-Yon-Klaue. Die Wunden waren an sich nicht tödlich, doch Archer war unrettbar mit dem Keim der Wolfsköpfigen infiziert.

Steiner zögerte keine Sekunde, legte das Gewehr an und jagte seinem ehemaligen Untergebenen eine Phosphorgranate in die Brust. Dann warf er sich zurück in den Korridor und ging in Deckung.

Hinter ihm verwandelte sich die Cafeteria in eine Flammenhölle.

Friedhelm bemerkte, dass draußen kein Gewehrfeuer mehr zu hören war. Er hoffte, dass wenigstens einige seiner Männer entkommen waren.

Was tun?

Wenn er erst einmal draußen unter freiem Himmel wäre, hätten die Wolfsschädel kaum noch eine Chance, ihn zu erwischen. Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an, der so einfach war, dass die Bestien bestimmt nicht damit rechneten. Aber dazu musste er sich in einem größeren Raum befinden.

Er wirbelte herum und hetzte mit atemberaubender Geschwindigkeit den Korridor entlang auf dem Weg, den er gekommen war. Es war nicht weit bis zu einem Konferenzraum, der für seine Idee ausreichen müsste.

Hinter ihm waren hastige Schritte zu hören, doch er ignorierte sie. Kein Tulis-Yon konnte schneller rennen als ein zweihundertfünf zigj ähriger Vampir.

Da sah er auch vor sich Gestalten. Sie waren zu dritt.

Ohne langsamer zu werden richtete er das Sturmgewehr aus und feuerte.

Die Wolfsschädel gingen zu Boden, doch er konnte ihnen mit einer Brandgranate nicht den Rest geben, weil dann der Flur auch für ihn eine kurze Zeit nicht passierbar sein würde. Und Zeit hatte er nicht. Wenn sich die Bestien erst mal alle auf ihn stürzten, hatte er keine Chance mehr.

Er stieß sich ab und flog knapp unter der Decke über die Tulis-Yon hinweg.

Einer der Wölfischen wollte sich aufraffen und hochspringen, doch Friedhelm stoppte ihn mit einem kurzen Feuerstoß.

Kaum hatte der Vampir die verletzten Wolfsköpfigen passiert, landete er und sprintete weiter. Er konnte schneller rennen als fliegen.

Hinter sich hörte er jetzt wütende, knurrige Stimmen und blickte sich um. Seine Verfolger hatten die Wolfsschädel, die er niedergemäht hatte, erreicht und machten ihnen Vorwürfe, während sie über sie hinwegsprangen.

Steiner warf sich herum, stolperte. Doch trotzdem schaffte er es, zwei Brandgranaten in ihre Richtung zu feuern, bevor er stürzte.

Miranda!

Im Flur brach die Hölle aus. Friedhelm, der die Augen nicht rechtzeitig geschlossen hatte, stöhnte gequält auf, als sich das Licht, das von dem Nachtsichtgerät noch verstärkt wurde, in seine Augen brannte.

Er stemmte sich wieder auf die Beine und tastete sich weiter den Flur entlang. Er konnte kaum etwas erkennen, doch das würde sich schnell ändern, schließlich war er ein Vampir.

Friedhelm hatte den Konferenzraum erreicht, glitt hinein und schloss die Tür. Inzwischen konnte er wieder Umrisse erkennen. Er schob einen schweren Schreibtisch in eine Ecke, kippte ihn um und ging dahinter in Deckung, bevor er das Magazin mit den Phosphorgranaten aus dem Sturmgewehr riss. Es war ohnehin beinahe leer. Er ersetzte es durch eine Ladung mit HE-Granaten -hoch explosiv.

Die Waffe auf die entfernteste Ecke nahe der Decke richtend, knurrte Steiner einen Fluch - und jagte das ganze Magazin, alle sechs Geschosse, schnell hintereinander ins Ziel. Er zog den Kopf ein.

Die Explosion warf den Schreibtisch, hinter dem er Deckung gesucht hatte, gegen ihn. Friedhelm spürte, wie einige Rippen brachen. Seine Haare wurden versengt, er hatte das Gefühl, am ganzen Körper geröstet zu werden. Der Schmerz war unvorstellbar.

Und doch ignorierte der Vampir ihn. Als das Inferno zu Ende war, wollte er sich aufrichten… aber sein linkes Bein gab unter ihm nach.

Friedhelm erhob sich in die Luft und stellte fest, das es gebrochen war. Aber auch das würde heilen…

Der Vampir sah sich um. Sein Plan war aufgegangen: In der Decke klaffte ein Loch, durch das er das Gebäude verlassen konnte. Schnell, um den Wolfsschädeln keine Zeit zu geben, sich auf den neuen Ausgang einzustellen, flog er darauf zu und hindurch. Das Sturmgewehr ließ er zurück. Der Lauf war verzogen, und er hatte keine Granaten mehr.

Augenblicke später befand er sich fünf Meter über dem Dach.

Er ignorierte die Tulis-Yon-Horde unter ihm und flog in die Nacht hinaus…

***

Fassungslos beobachtete Gryf, wie sich die Schwarzblütigen gegenseitig abschlachteten. Der Silbermond-Druide hatte zwar nur einen kurzen Blick auf die Karte im Hauptquartier der Vampirarmee werfen können, aber das hatte ausgereicht, um zumindest einen der drei eingekreisten Orte auf einem anderen Stadtplan wieder zu finden. Zufälligerweise war es genau der Einsatzort, an dem Friedhelm Steiner seine Blutsauger in den Krieg führte.

Von seinem Versteck hinter der Ecke eines ebenfalls leer stehenen Nachbargebäudes hatte Gryf mit angesehen, wie plötzlich überall Tilis-Yon auftauchten und sich auf die Vampire stürzten. Die überraschten Blutsauger versuchten sich zu verteidigen oder einfach wegzufliegen, aber gegen die Übermacht der Wolfsköpfigen hatten sie keine Chance.

Wie können sich diese Bestien gegenseitig nur so sehr hassen?, dachte Gryf. Natürlich konnte es ihm nur Recht sein, wenn sich die Höllenkreaturen gegenseitig ausrotteten. Aber langsam fragte er sich, ob Zamorra mit seiner Einschätzung nicht doch richtig lag. Immerhin führte Fu Long seine Armee in eine offenbar aussichtslose Schlacht. So, als sei er bereit, alles zu opfern, um Kuang-shi aufzuhalten. Nein, das kann nicht sein, wies sich der Silbermond-Druide selbst zurecht, Dämon bleibt Dämon. Fu Long macht da keine Ausnahme!

Dann zerriss eine gewaltige Explosion die Nacht. Ein Teil des Daches wurde weggesprengt, und ein Vampir flog ins Freie und verschwand in der Dunkelheit.

Friedhelm Steiner!

Offenbar war die Schlacht entschieden. Gryf überlegte gerade, ob er zum Hauptquartier der Vampire springen sollte oder ob er für diese Nacht genug gesehen hatte, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte.

Eine unauffällige Seitentür wurde aufgestoßen, und eine Gestalt rannte heraus. Ein Mensch! Die Züge des Mannes waren angstverzerrt. Nicht ohne Grund, denn nur wenige Sekunden später sprang ein Tulis-Yon durch die Tür und hetzte dem Fliehenden hinterher. Der Wolfsköpfige war unmäßig fett, aber er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Offensichtlich war der Mensch ein Gefangener der Tulis-Yon, der im Schlachtgetümmel die Chance zur Flucht ergriffen hatte.

Aber er hatte keine Chance.

Es sei denn…

Gryf sprang, materialisierte sich hinter dem Fliehenden und riss den Tulis-Yon zu Boden.

Keine Verletzungen. Ein einziger Kratzer, und du bist Geschichte, schoss es Gryf durch den Kopf. Er hatte keine geeignete Waffe, um mit dem Wolfsköpfigen fertig zu werden.

Aber er hatte einen Plan!

Der Silbermond-Druide nahm den Tulis-Yon mit in den nächsten Sprung und kam auf dem Dach wieder zum Vorschein, an der Stelle, an der Steiner gewaltsam durch die Decke gebrochen war. Gryf hatte richtig kalkuliert. Der Raum unter ihnen hatte durch die Explosion Feuer gefangen. Und Feuer mochten die Wolfsköpfigen gar nicht gern.

»Mach’s gut, Junge«, sagte Gryf und versetzte dem verdutzten Tulis-Yon einen kräftigen Stoß.

Mit einem unartikulierten Röcheln und rudernden Armen fiel die plumpe Kreatur in die Flammen. Gryf sah nicht zu, wie der Tulis-Yon verging. Stattdessen stoppte er abrupt den Lauf des Fliehenden, indem er sich direkt vor ihm materialisierte.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann keuchend. Er war mittleren Alters und hatte dunkles Haar, das ihm wirr in die Stirn hing. Panisch sah er sich um. »Wir müssen hier sofort weg. Mit diesen Bestien ist nicht zu spaßen!«

»Keine Sorge. Sie sind in Sicherheit.«

»Wenn Sie es sagen«, erwiderte der Mann mit einem gequälten Grinsen.

»Wie heißen Sie?«

»Jack O’Neill. Ich bin Detective beim LAPD.«

O’Neill? Gryf konnte es kaum glauben. Wie kam der hierher? Der Detective hatte doch mit Zamorra in die Berge fahren wollen? Aber dafür war später noch Zeit.

»Fein, Jack, ich bin Gryf. Ich glaube, wir haben uns einiges zu erzählen. Wo wohnen Sie?«

Der Detective sagte es ihm, und Gryf transportierte sie aus der Gefahrenzone.

***

Als Friedhelm Steiner das Hauptquartier erreichte, kochte er vor Zorn. Nach dieser Niederlage hatte er keine Chance mehr, es Kuang-shi heimzuzahlen. Er spürte, dass seine Zeit nicht mehr reichte. Immer wieder stellte er fest, dass seine Gedanken an den Götterdämon freundlich, ja anbetend waren. Bald würde er die Kontrolle verlieren, und er konnte nicht einmal eine schlagkräftige Truppe zurücklassen.

Und das alles, weil sie verraten worden waren! Die Tulis-Yon hatten sie erwartet. Und es gab nur einen, der sie gewarnt haben konnte. Gryf ap Llandrysgryf! Der Silbermond-Druide hatte die Karte mit den Angriffszielen gesehen und sein Wissen offenbar gleich weitergegeben.

Aber er würde den Verräter schon kriegen, und wenn es das Letzte war, was er tat.

Er stieß die Tür zu den Räumen auf, in denen sie ihre Kommandozentrale eingerichtet hatten. Ein Vampirsoldat richtete seine Waffe auf ihn, entspannte sich jedoch, als er Steiner erkannte.

»Ist Fu Long hier?«, fauchte Friedhelm.

»Ja.« Der andere Vampir deutete nach hinten. »Er…«

»Packt alles zusammen! Wir müssen hier verschwinden!«

In diesem Moment kamen ihm zwei Männer mit großen Kisten entgegen.

Ah, ja. Natürlich hatte auch Fu Long bedacht, dass dieses Quartier nicht mehr sicher war. Die von den Tulis-Yon ermordeten Soldaten waren selbst zu Wolfsschädeln geworden. Es war klar, dass sie sie verraten würden.

Steiner stürmte an den Vampiren vorbei bis in Fu Longs Räume. Der Herrscher stand inmitten einer hektischen Betriebsamkeit wie ein Pol der Ruhe.

»Fu Long!«, rief Steiner und blieb in der Tür stehen.

»Friedhelm! Ich wusste, dass du entkommen würdest.«

»Ja? Woher?«, fragte Friedhelm, als er näher trat. »Eine Zeitlang war ich mir selbst nicht sicher.« Er wischte die Angelegenheit mit einer Handbewegung beiseite. »Hat es sonst noch jemand geschafft?«

»Ja.« Fu Long nickte lächelnd. »Kyle und zwei seiner Leute. Was mit Taylors Team ist, wissen wir noch nicht. Wir haben den Funkkontakt verloren.«

Steiner ballte die Faust. »Gut, das sollte reichen, um diesen verdammten Druiden fertig zu machen!«

»Was?« Der chinesische Vampir blickte sein Gegenüber alarmiert an.

»Mach die Augen auf, Fu Long!«, rief Friedhelm. »Seinetwegen sind meine Männer jetzt unsere Feinde. Er hat uns verraten!«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte der Vampirherrscher ein. Er schien einen Moment seine Gedanken sortieren zu müssen, bevor er fortfuhr. »Und selbst wenn - ich kann nicht dulden, dass du ihn tötest.«

»Was?«, schrie Steiner.

»Eine solche Tat würde mein gutes Verhältnis zu Professor Zamorra vernichten - und ich brauche ihn!«

»Das ist nicht dein Emst! Wir haben über ein Jahr benötigt, um diese Armee zu formen. Durch diesen Verrat wurde das alles vernichtet, und du sagst, der Schuldige wird nicht einmal bestraft?«

»Wir wissen nicht sicher, dass er es war«, versuchte Fu Long Steiner zu beschwichtigen. »Er hätte uns schließlich nur an einen anderen Vampir verraten. Das passt nicht zu ihm.«

»Ich bin mir sicher genug!«

»Wir dürfen ihn nicht töten!«, sagte der chinesische Vampir.

»Pah!« Friedhelm wandte sich ab und ging mit großen Schritten zur Tür.

»Hast du verstanden?«

Steiner machte eine Geste, die alles bedeuten konnte, knallte hinter sich die Tür ins Schloss und ließ seinen Herrscher zurück.

Fu Long kann mich mal!, dachte er.

Friedhelm würde Kyle und dessen Männer suchen und dann den elenden Druiden finden. Gryf ap Llandrysgryf mochte gut sein, aber er war nicht annähernd so gut, wie er dachte. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass ihm die Wache bei seinem Besuch im Hauptquartier einen winzigen Sender an die Jeansjacke geheftet hatte.

Der verdammte Verräter würde bezahlen!

***

Fu Long starrte auf die Tür.

Er vertraute Friedhelm. Der Deutsche würde sich nicht gegen ihn stellen, sondern er würde verstehen, dass das langfristige Ziel wichtiger war.

Er ist es gewöhnt, Befehle zu befolgen, dachte Fu Long. Er ist seit über zweihundertfünfzig Jahren Soldat.

Aber was beunruhigte ihn dann so?

Es war nicht nur, dass Friedhelm seine Anweisung nicht akzeptiert hatte. Da war noch etwas anderes, etwas, das er ihm einmal vor langer Zeit erzählt hatte.

Fu Long versuchte sich zu erinnern.

Es ging um Ehre, sagte er sich. Um die Ehre eines Soldaten.

Und mit einem Mal schien Steiners Stimme in ihm widerzuhallen.

»Meine Männer und ich vertrauen dir«, hatte Friedhelm damals gesagt. »Solange du uns nicht verrätst, gehen wir für dich durch die Hölle und zurück.«

Konnte der Deutsche die Weigerung, Gryf zu töten, als Verrat ansehen?

Mit einem Fluch auf den Lippen stürzte Fu Long zur Tür.

Ja, Friedhelm konnte!

Er musste aufgehalten werden!

Doch Steiner und seine Leute hatten das Gebäude bereits verlassen…

***

Jack O’Neill sah immer noch aus wie ein Gespenst. Gryf hatte nach einer Druiden-Spezialmixtur Kaffee gemacht, aber der Detective hatte an dem heißen Gebräu gerade mal genippt. Auch das Gespräch kam nicht so recht in Gang. Offenbar saß der Schock bei Jack noch tief.

Gryf versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Er saß auf O’Neills Sofa, das er vorher mühsam von allem möglichen Zeug freigeräumt hatte. Du brauchst eine Frau, Jack, das Singleleben bekommt dir nicht, dachte der Silbermond-Druide. Und eine ordentliche Mütze Schlaf könnte auch nicht schaden.

Aber vorher musste er noch einiges wissen.

»Also, Jack, noch mal: Was ist passiert?«

»Wir waren in den Bergen…«, sagte O’Neill stockend, die Hände fest um die dampfende Kaffeetasse geklammert. Als Zamorras Freund wusste er natürlich, wer Gryf war, auch wenn er ihm nie zuvor begegnet war. »Wir suchten nach diesen Tulis-Yon, und da haben sie mich erwischt.«

»Und sie haben nicht versucht, dich zu töten?«

»Nein, sie haben mir einen ihrer verdammten Holzstäbe über die Rübe gezogen, und das war’s. Ich bin erst in L.A. wieder aufgewacht, in diesem Wolfsbau, ohne zu wissen, wo ich war. Sie haben mich verhört…«

»Was wollten sie wissen?«

»Alles. Was wir wissen, was Fu Long vorhat, wo er sich versteckt… Ich habe nichts gesagt, so viel weiß ich ja auch gar nicht. Aber ich weiß nicht, ob ich noch lange durchgehalten hätte, wenn mir der Angriff der Blutsauger nicht die Flucht ermöglicht hätte.«

Warum haben sie ihn nicht zu einem der ihren gemacht? Dann hätte er ihnen alles freiwillig erzählt, fragte sich Gryf. Andererseits hatte ihm Zamorra erzählt, dass einige Tulis-Yon durch die Verwandlung das meiste aus ihrem vorherigen Leben vergaßen. Vielleicht wollten sie kein Risiko eingehen.

Aber es gab eine Frage, die Gryf noch viel mehr auf der Seele brannte.

»Was ist mit Zamorra? Haben sie ihn auch erwischt?«

»Keine Ahnung…«, gestand O’Neill.

»Dann sollte ich besser sehen, ob’s ihm gut geht. Wahrscheinlich ist er auch in Gefahr.«

Plötzlich zerbarst die Wohnungstür mit einem gewaltigen Krachen, und vier Gestalten stürmten in die Wohnung.

Vampire!, schoss es Gryf durch den Kopf.

Zwei davon kannte er sogar, er hatte sie bei Fu Longs Taktikbesprechung gesehen, der eine war der blonde Deutsche - Friedhelm Steiner. Der andere war wohl irgendein Offizier. Sie alle trugen Sturmgewehre und Körperpanzer.

Die Blutsauger verteilten sich im Raum, die Waffen auf den Silbermond-Druiden gerichtet.

»Was… ?«, setzte Gryf an.

»Verräter!«, zischte Steiner. »Fu Long war so unklug, dir und diesem Zamorra zu vertrauen. Ich werde diesen Fehler nicht machen.«

Er gibt mir die Schuld am Abschlachten seiner Männer!, dachte Gryf. Das ist doch absurd!

»Jack, hau ab!«, rief Gryf. »Ich erledige das.«

Aus den Augenwinkeln sah der Silbermond-Druide, wie O’Neill im Schlafzimmer verschwand. Sofort konzentrierte Gryf sich auf den zeitlosen Sprung. Die Vampire konnten nur tatenlos auf die Stelle schauen, wo er eben noch gewesen war.

Der Druide tauchte neben einem der Vampire, die er nicht kannte, auf und riss ihm das Gewehr aus der Hand. Er verschwand sofort wieder, um sich hinter dem zweiten Offizier zu materialisieren, und gab einen Feuerstoß in dessen Rücken ab.

Der Blutsauger wurde nach vorne geschleudert und brach zusammen.

Da reagierte Steiner und jagte eine ganze Salve aus dem Sturmgewehr auf Gryf.

Der warf sich zur Seite, rollte sich ab und sprang.

Der Silbermond-Druide erschien einen Schritt hinter dem Deutschen, bereit zu schießen.

Doch Steiner war bereits herumgewirbelt, als hätte er gewusst, was der Druide vorhatte, und rammte ihm den Lauf des Gewehrs in den Magen.

Gryf krümmte sich vor Schmerz zusammen, als ihm die Luft aus dem Leib gepresst wurde, und ließ das Gewehr keuchend fallen.

Der Vampir richtete die Waffe auf ihn - und Gryf rettete sich erneut mit einem Sprung.

Auf der Straße vor dem Haus mit O’Neills Wohnung atmete der Silbermond-Druide tief durch. Dieser Friedhelm Steiner war sehr schnell, wenn es wahrscheinlich auch nicht für Gryf reichen würde.

Da durchfuhr ein klarer Gedanke sein von Adrenalin umnebeltes Gehirn.

Er musste zuerst Jack außer Gefahr bringen!

Wieder konzentrierte er sich auf den zeitlosen Sprung, um sich in O’Neills Schlafzimmer zu teleportieren.

***

Es ist so weit, dachte Jack von den Tulis-Yon. Das Spiel nähert sich dem Ende.

Er spürte nur leichte Trauer, als er an das dachte, was ihn erwartete. Doch noch war die wichtigste Figur nicht auf dem Spielfeld erschienen. Also musste er sich zunächst aus der unmittelbaren Gefahrenzone bringen.

O’Neill warf noch einen Blick in Richtung Wohnzimmer, wo in diesem Moment ein Sturmgewehr losknatterte. Dann schlug er die Tür zu und wandte sich zum Fenster. Dahinter führte eine Feuertreppe in die Tiefe.

Die Vampirsoldaten waren erst einmal mit Gryf beschäftigt. Sie würden ihn nicht verfolgen.

O’Neill zog den Vorhang zur Seite -und blickte in das Gesicht von Fu Long.

Mit zitternden Händen öffnete der Hilis-Yon das Fenster, während er Kuang-shis Weitsicht bewunderte. Der Götterdämon hatte all dies vorausgesehen.

Und jetzt vollendete sich sein Plan!

Erneut brüllte ein Gewehr auf.

»Gryf!«, rief Fu Long und wollte sich an O’Neill vorbeidrängen. Doch der Tulis-Yon schleuderte den chinesischen Vampir gegen die Wand und zeigte ihm seine wahre Gestalt.

»Ein Tulis-Yon!«, zischte der Vampir. »Wie…«

»Das wirst du nie erfahren, Frevler!«

Blitzschnell zog Fu Long eine riesige Pistole hervor. Kugeln konnten einem Tulis-Yon nichts anhaben, aber O’Neill ahnte, dass diese Waffe nicht mit normaler Munition geladen war.

Und dann tat der-Tulis-Yon das, was Fu Long am wenigsten erwartete - er verwandelte sich zurück.

Gryf, wo bleibst du?

Als hätte er O’Neills flehenden Gedanken gehört, stand der Silbermond Druide plötzlich geduckt und kampfbereit im Raum.

Im selben Moment löste sich die Kugel aus Fu Longs Waffe.

»Nein!«, schrie Gryf.

Erstaunlich distanziert registrierte O’Neill, wie ihn das Geschoss traf und in eine lebende Fackel verwandelte. Dann war da nur noch Schmerz.

Und der eine Gedanke. Ich sterbe. Aber Choquai wird leben!

***

Verstört sah Fu Long zu, wie der Tulis-Yon schreiend verging.

Der Vampir war nur auf einen vagen Verdacht hin hergekommen. Nachdem er Jack O’Neill zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich sofort dessen Adresse besorgt. Für alle Fälle. Er hatte keine Ahnung, ob sich der Detective und Gryf überhaupt kannten, aber als Friedhelm losgestürmt war, um den Silbermond-Druiden zu richten, war dies sein einziger Anhaltspunkt gewesen.

Und jetzt war Jack O’Neill tot.

Warum hat er sich im letzten Moment zurückverwandelt? Warum hat er nicht versucht, sich zu retten?

Fu Long sah den brennenden Hass, der in Gryfs Augen loderte, und plötzlich kannte er den Grund.

Kuang-shi hatte ihn in eine Falle gelockt, um ihn und Zamorra für immer zu entzweien.

Und Jack O’Neill hatte sich bereitwillig geopfert.

»Dafür werde ich dich töten, Blutsauger!«, schrie Gryf. Fu Long sah, dass der Silbermond-Druide durch den vorangegangenen Kampf stark geschwächt war. Aber er war immer noch ein würdiger Gegner.

»Gryf, hör zu…«, sagte Fu Long.

In diesem Moment flog die Tür krachend gegen die Wand, und Steiner stürmte herein, gefolgt von seinen Vampirsoldaten. Sofort legten sie ihre Waffen auf den Druiden an.

»Stopp!«, befahl Fu Long.

Steiner zögerte einen Moment, den der chinesische Vampir gleich ausnutzte.

»Das ist unser Verräter.« Er deutete auf die Überreste des Wolfsköpfigen. »Jack O’Neill war ein Tulis-Yon!«

»Das ist Unsinn!«, rief Gryf. »Das hätte ich doch bemerkt.«

»Nun, offensichtlich hat er dich getäuscht.«

»Ich glaube eher, dass Zamorra sich getäuscht hat«, knurrte der Silbermond-Druide. »In dir! Und das gründlich. Du bist ein untotes Monster wie alle anderen Blutsauger auch.«

»Nein, ich…«, wollte Fu Long einwenden, doch Gryf ließ ihn nicht ausreden.

»Zamorra wird erfahren, was du wirklich bist. Und wenn ich zurückkomme, dann gnade dir und deiner höllischen Brut wer weiß wer.«

Abgrundtiefer Hass troff aus der Stimme des Druiden. Er warf Fu Long noch einen Blick voller Verachtung zu, dann verschwand er.

Der chinesische Vampir fühlte, wie etwas in ihm zerbrach. Waren all seine Bemühungen, das Wohlwollen des Professors zu erlangen, nun vergebens?

***

Friedhelm blickte von Fu Long zu der verkohlten Leiche O’Neills und wieder zurück.

»Er war ein Wolfsschädel?«, fragte er, um ganz sicher zu sein.

Fu Long nickte stumm. Er schien mit den Gedanken woanders zu sein.

»Wie konnte er uns verraten? Er wusste doch gar nichts.«

»Gryf hat ihn vermutlich eingeweiht.«

»Ja, vermutlich…«

Mit einer Geste schickte Steiner seine Männer hinaus. Kyle schloss hinter ihnen die Tür, so gut es ging.

»Fu Long?«

Der chinesische Vampir blickte auf, sagte jedoch nichts.

»Wir waren einmal Freunde, nicht wahr?«, fragte Friedhelm tonlos.

Jetzt schien Fu Long in die Gegenwart zurückzukehren. »Ja«, antwortete er. »Ja, ich denke, das waren wir. Sind wir es noch?«

Steiner ignorierte die Frage und zog seinen Handschuh aus. Schwarzes Blut kam darunter zum Vorschein. »Dann bitte ich dich nun, als meinen Freund, um einen Gefallen.«

Fu Long hatte die Augen weit aufgerissen, widerstand jedoch dem Drang, zurückzuweichen.

Friedhelm sah seinem Gegenüber in die Augen. Seine Stimme klang verzweifelt. Endlich sah er der Wahrheit ins Gesicht - er hatte versagt, und in der Zukunft gab es keinen Platz für ihn.

»Er ist in meinem Kopf«, flüsterte er. »Ich spüre, wie ich mich innerlich verwandle. Und ich fürchte…« Er stockte, setzte neu an. »… ich fürchte, ich war es auch, der uns verraten hat. Kuang-shi wusste alles, was ich wusste. Er hat meine Gedanken gelesen.« Der deutsche Vampir lachte bitter. »Aber das ist jetzt auch egal. Heute noch werde ich aufhören, ein Vampir zu sein.«

Friedhelm senkte den Kopf. Er spürte, dass sein Herrscher etwas sagen wollte, doch da hatte er sich bereits gefangen und blickte wieder auf.

»Versprich mir, dass du Kuang-shi und seine Wolfsschädel aufhalten wirst!«, verlangte er mit seiner wie üblich festen Stimme. »Versprich es!«

»Ich verspreche es«, sagte Fu Long, »mein Freund.«

Steiner schluckte. Dann bückte er sich und zog ein Kampfmesser mit einer dreißig Zentimeter langen Klinge aus einer Stiefelscheide.

»Es ist kein Schwert«, erklärte er entschuldigend, »aber es wird reichen, nicht wahr?«

Ohne ein weiteres Wort reichte er Fu Long das Messer, der es ebenso stumm entgegennahm, und kniete sich hin. Er entspannte sich, ließ den Kopf nach vorne hängen und bot seinem Herrscher den ungeschützten Nacken dar.

»Miranda«, flüsterte er.

Und hörte das Zischen der herabsausenden Klinge…

***

Kuang-shi triumphierte.

Fu Long hatte seinen sinnlosen Krieg verloren. Der Verräter lebte zwar noch, aber nach O’Neills Tod würde sich Tsa Mo Ra ein für allemal von seinem ehemaligen Verbündeten abwenden.

Das größte Ziel war noch nicht erreicht. Die Blockade in Tsa Mo Ras Geist hatte sich als stärker herausgestellt, als selbst Kuang-shi es erwartet hatte.

Doch Tsa Mo Ra musste sich erinnern. Der ehemalige Hofzauberer ahnte nicht einmal, dass sein Wissen über das Leben in der goldenen Stadt der Vampire der Schlüssel war, um Choquai wieder Wirklichkeit werden zu lassen. Jede Erinnerung an sein Leben in der Vampirstadt stärkte die Realität von Kuang-shis Reich in dieser Welt.

Denn Kuang-shis Welt lebte von Träumen und Erinnerungen.

Tsa Mo Ra musste sich erinnern!

Und Kuang-shi wusste bereits, wie er dem Gedächtnis seines ehemaligen Dieners auf die Sprünge helfen konnte.

Der Sohn des Wolfes lächelte, als er daran dachte, mit welchem Köder er Tsa Mo Ra in seine Falle locken würde. Mit einer Frau.

Nicole Duval.

***

Château Montagne

Zamorra starrte in seinen Rotwein und sagte nichts. Er fühlte sich hundeelend. Am liebsten hätte er sich betrunken, aber selbst dazu brachte er nicht die Kraft auf.

»Ich habe dem alten Raffzahn nie getraut«, sagte Nicole.

Das machte es nicht gerade leichter.

Gryf hatte den ohnmächtigen Parapsychologen im Wald gefunden und nach Frankreich gebracht. Ohne der gerade zurückgekehrten Nicole viel zu erklären, war er sofort wieder verschwunden. Um Fu Long zu suchen, wie sie inzwischen wussten.

Erst vor einer Stunde war Gryf erneut im Château aufgetaucht und hatte dem immer noch angeschlagenen Dämonenjäger und seiner Lebensgefährtin von O’Neills Tod berichtet. Fassungslos hatten die beiden zugehört, als der Silbermond-Druide ihnen schilderte, wie Fu Long ihren Freund ermordet hatte.

»Das kommt davon, wenn man mit den Mächten der Hölle ein Bündnis schließt«, hatte Gryf geschnaubt. Und Zamorra hatte dem nichts entgegenzusetzen gehabt.

Von Fu Long und seinen Getreuen fehlte jede Spur. Die Ranch in Last Chance war ebenso verlassen wie das Hauptquartier der Vampirarmee in L. A. »Aber ich kriege ihn, Zamorra«. Gryfs Worte klangen dem Parapsychologen noch immer in den Ohren. »Dieses Verbrechen bleibt nicht ungesühnt, verlass dich drauf.«

Dann war der Silbermond-Druide verschwunden und hatte zwei tief verstörte Dämonenjäger zurückgelassen.

Nicole hatte sich nach der Nachricht erst einmal übergeben. Nach einer Flasche Rotwein ging es ihr etwas besser, aber sie war immer noch blass. Zamorra hatte dagegen nur leicht an seinem Wein genippt. Er hätte gerne etwas gesagt, aber er wusste nicht was. Also ließ er es.

Mit Fu Longs Verrat war für den Parapsychologen eine kleine Welt zusammengebrochen. Sie hatten nicht nur einen guten Freund verloren, sondern auch ihren wichtigsten Verbündeten gegen Kuang-shi. Mit ihrem beschränkten Wissen hatten sie dem Götterdämon kaum etwas entgegenzusetzen.

Und das war noch nicht einmal das Schlimmste. Vielleicht hatte Gryf von Anfang an Recht gehabt. Vielleicht bestand die Welt wirklich nur aus Schwarz und Weiß. Vielleicht war jede Hoffnung vergebens, Kreaturen der Hölle läutern und auf die Seite des Guten ziehen zu können.

Leicht schwankend erhob sich Nicole aus ihrem Sessel und setzte sich auf Zamorras Schoß. Feierlich hob sie ihr Glas.

»Auf Jack! Einen weiteren guten Freund, den die Begegnung mit uns das Leben gekostet hat.«

Zamorra lächelte gequält und hob ebenfalls sein Glas.

»Auf Jack!«

Schweigend tranken sie. Zamorra versuchte sich auf den abwesenden Freund zu konzentrieren. Doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Ihn beherrschte nur ein Gedanke.

Es wird Krieg geben, dachte er verzweifelt. Den schlimmsten Krieg, den diese Welt je erlebt hat. Und wir sind allein.

ENDE
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